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	Das Mädchen war zu nichts anderem zu gebrauchen. Deshalb sorgte Spenser dafür, daß April Kyle in einem New Yorker Nobelpuff unterkam. (UB 10208)

	Drei Jahre später erreicht den Bostoner Privatdetektiv ein Hilferuf aus Manhattan. April Kyle ist verschwunden. Geködert von einem neuen Zuhälter, freigegeben zum schnellen Verschleiß im Geschäft mit der käuflichen Liebe.

	Als Spenser die Spur des Mädchens aufnimmt, tritt er, ohne es zu wissen, eine Lawine los. Wohin er auch kommt, er findet nur mehr Leichen.

	 

	Der Amerikaner Robert B. Parker promovierte mit einer Arbeit über das Werk Dashiell Hammetts, Raymond Chandlers und Ross Macdonalds. In den USA und in der deutschen Filiale des US-Soldatensenders AFN läuft derzeit eine überaus erfolgreiche Fernsehserie nach Motiven der Spenser-Romane des Harvard-Professors und Bestsellerautors.
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	Ich hatte mich mit Patricia Utley nicht mehr zum Lunch getroffen, seit die Red Sox zum letztenmal die Meisterschaft gewonnen hatten. Das schien eine Ewigkeit her, in Wirklichkeit waren es aber zehn Jahre. Wir studierten die Speisekarte in einem Restaurant, das sich Bogie’s nannte und an der 26. Straße West in Manhattan lag. Dazu schlürften wir Margaritas on the rocks, mit Salzkruste am Glasrand.

	»Das Kalbfleisch ist hier unheimlich gut«, sagte Patricia.

	»Und die Margaritas«, sagte ich.

	Sie lächelte. »Die Margaritas sind überall gut.«

	Die zehn Jahre waren Patricia Utley kaum anzusehen. Sie war immer noch zierlich, blond und feingliedrig. Sie trug immer noch ihre große schwarze Brille mit den runden Gläsern. Sie sah immer noch sehr gut aus.

	Die Kellnerin kam, nahm unsere Bestellung auf und ging wieder. Kurz darauf war sie wieder mit einer neuen Margarita für mich da. Patricia Utley hatte ihr Glas fast noch voll. Es ist schwer, eine Margarita im Glas zu lassen, und mit jedem Schluck wird es schwerer. Ich stellte mein Glas ab und leckte ein bißchen Salz von meiner Oberlippe. Es störte nicht weiter. Ich mußte nur warten, bis ich den nächsten kleinen Schluck nehmen konnte.

	»Haben Sie April doch noch gefunden?« fragte ich.

	»Steven hat sie in einem anderen Etablissement auf der West Side aufgespürt«, sagte sie. »Sechsundneunzigste und Central Park West.« Sie gab mir die Adresse.

	Ich drehte das Margarita-Glas langsam mit der rechten Hand auf der Tischdecke.

	»Ordentliches Haus?« fragte ich.

	»Im Moment, ja«, sagte sie. »Aber nur im Moment. Wenn sie dort ein bißchen durch ist, wird sie abgelöst, und sie stecken sie irgendwo hinein, wo ein bißchen weniger Aufwand getrieben wird.«

	»Und wenn sie da durch ist?« sagte ich.

	Patricia Utley nickte. »Irgendwohin mit noch etwas weniger Plüsch.«

	Ich trank einen Schluck Margarita.

	»Immer abwärts geht’s im Leben«, sagte ich. »Und immer im Kreis.«

	»Sie gerät in einen Kreisel«, sagte Patricia Utley. »Aber sie wird keinen Spaß daran haben.«

	Ich hatte einen etwas größeren Schluck genommen, als geplant. Vorbei war es mit der Margarita. Vielleicht sollte ich noch eine bestellen, dann würde mir möglicherweise einfallen, was ich wegen April Kyle unternehmen sollte. Ich nickte der Kellnerin zu. Sie brachte mir einen neuen Drink und für Patricia Utley auch einen.

	»Vielleicht kann ich mit ihr reden«, sagte ich.

	Patricia nickte. »Das könnte helfen. Steven hat mit ihr geredet, aber es hat nichts gebracht. Ob sie auf Sie reagiert, ich weiß es nicht. Sie waren es ja, der sie mir geschickt hat.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Schien mir eine gute Idee, damals.«

	»Das war es auch, glaube ich. Sie hat richtige Fortschritte bei uns gemacht. Hat gelernt, wie man sich benimmt, und hatte wohl schon angefangen, im Preis zu steigen.«

	»Und ließ sich regelmäßig untersuchen. Keinen Tripper, keine Herpes.«

	»Huren hat es immer gegeben«, sagte Patricia. »Immer. Und immer hat es jemanden gegeben, der die Pferdchen laufen ließ. Was nicht bedeutet, daß es da nicht besser und anderswo schlechter zugeht.«

	Die Kellnerin kam mit unserem Kalbfleisch.

	Als sie ging, sagte ich: »Ich weiß. Darum habe ich sie ja zu Ihnen geschickt. Sie war dabei, eine Hure zu werden, egal, was für eine.«

	»Und meine Mädchen werden anständig bezahlt, werden nicht ausgenutzt und können jederzeit wieder gehen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe nie behauptet, daß wir das Smith College sind.«

	Patricia lächelte. Ich trank meine Margarita aus, bevor ich mich an das Kalb machte. Immer der Reihe nach, das ist wichtig.

	»Haben Sie einen Klienten in der Sache?« fragte Patricia.

	»Nein, ich seh’ mich nur um«, sagte ich.

	»Also zum selben Honorar unterwegs wie letztesmal, als Sie mit April zu tun hatten.«

	Ich aß vom Kalbfleisch. »Hmm«, sagte ich.

	»Noch immer sentimental«, sagte Patricia. »Ich dachte, mit dem Älterwerden wären Sie auch ein wenig härter geworden.«

	»Sie waren es, die mich angerufen hat«, sagte ich.

	Sie lächelte wieder. »Und wie wollen Sie vorgehen?« fragte sie. Sie hatte ihren zweiten Drink nicht angerührt.

	»Ich treffe mich mit ihr, rede vernünftig mit ihr. Wenn das nichts bringt, improvisiere ich. Sie nehmen den Drink nicht mehr?«

	»Nein«, sagte sie. »Hoffentlich erinnern Sie mich jetzt nicht an irgendwelche hungernden Negerkinder.«

	»Bestimmt nicht, ich wollte Sie nur vor den Gefahren des Skorbut warnen.«

	Sie nahm die Margarita und stellte sie vor mich hin.

	»Schützen Sie sich selber«, sagte sie.

	Ich nahm einen Schluck. Er paßte überraschend gut zu dem Kalbfleisch. Andererseits, die vierte Margarita paßt überraschend gut zu allem.

	»Sie hat Sie ohne ein Wort der Erklärung verlassen«, sagte ich.

	»Das stimmt. Einfach verschwunden. Ihr Zimmer war ausgeräumt, und sie war weg. Keine Notiz, kein Anruf, kein Abschiedsgruß. Als ich Sie anrief, hatte ich noch keine Ahnung, wo sie steckte.«

	»Warum sollte sie von Ihnen weggehen und zu einer anderen, äh, Agentur? Wegen Geld?«

	»Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie wurde verführt.«

	»Patricia«, sagte ich, »ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber sie ist eine Hure. Seit sie sechzehn war, ist sie eine Hure.«

	»Und jetzt ist sie zwanzig«, sagte Patricia, »und sie ist immer noch eine Hure. Aber Huren tun das, was sie tun, aus einer ganzen Menge von Gründen, und ich glaube, April ist in jemanden verliebt, der sie dort arbeiten läßt.«

	»Ein Zuhälter?«

	Patricia Utley zuckte mit den Schultern. »Sicher«, sagte sie, »solange wir kein besseres Wort dafür haben. Ich nehme aber an, daß er eher einer ist, der neue Mädchen anwirbt.«

	»Wie bei den Rekruten oder wie ein Spieler-Einkäufer für die Football-Mannschaften?«

	»Genau. Das läuft so: Du findest, daß dir eine ganz bestimmte Sorte Mädchen in deinem Stall noch fehlt, also guckst du dich um oder hältst dir jemanden, der für dich die Augen aufhält, und der findet, was du noch brauchst: eine blonde Miss Amerika, eine exotische Schöne aus Südamerika, eine, die ausschaut wie Sophie Tucker, und er wirbt sie für dich an.«

	»Immer ein Er?«

	»Nein, viele werden auch in Lesben-Bars angeworben. Aber in diesem Fall ist es ein Er.«

	»Wonach richtet sich, welche Sorte Frauen man in seinem Stall haben möchte?« sagte ich. »Kundenwünsche?«

	»Ja«, sagte Patricia.

	»Werben Sie selber auch an?«

	»Nein, das brauche ich nicht. Meine Huren kommen zu mir, weil sie von meinem Betrieb gehört haben und weil sie für mich arbeiten wollen. Bis auf die, die mir von Privatdetektiven aus Boston geschickt werden.«

	Die Kellnerin räumte unser Geschirr ab. Zum Nachtisch bestellten wir Käsekuchen. Patricia Utley bestellte Kaffee. Ich keinen. Sinnlos, damit gegen vier Margaritas anzukämpfen.

	»Sie waren die beste, an die ich mich wenden konnte«, sagte ich. »Jede andere Wahl wäre schlechter für sie gewesen.«

	Patricia Utley lächelte. »Danke«, sagte sie.

	Die Kellnerin kam mit dem Käsekuchen. Auf meinem Stück lagen ein paar Kirschen. Ich blieb ganz ruhig. Normalerweise läßt Käsekuchen mit Kirschen meine Nüstern nur so flattern. Ich nahm einen kleinen, würdevollen Bissen. Immer die Kontrolle behalten.

	»Jemandes Hure zu sein, ist für niemanden das Ideale«, sagte ich. »Mir fällt zum Beispiel auf, daß das auf Sie nicht zutrifft. Aber ideale Entscheidungen sind nicht gerade das, womit ich viel zu tun habe. Meistens pendle ich zwischen schlimm und noch schlimmer.«

	»Bei mir hat sie die Wahl«, sagte Patricia. »Bei mir wird niemand gezwungen.«

	»Zumindest nicht von Ihnen. Wahrscheinlich ist es die Welt, die sie irgendwie dazu zwingt.«

	»Dagegen kann ich nichts tun«, sagte Patricia Utley.

	»Ich auch nicht«, sagte ich. Ich nahm noch einen Bissen Kirschkäsekuchen.

	»Aber Sie versuchen es dauernd«, sagte sie.

	»Was bleibt mir anders übrig?« sagte ich.

	»Und es bringt nichts.«

	Ich zuckte mit den Achseln. Der Wortwechsel lenkte mich von dem Käsekuchen ab.

	»Aber Sie machen weiter«, sagte sie.

	»April Kyle hat mehr aus ihrem Leben gemacht, als passiert wäre, wenn ich mich nicht um sie gekümmert hätte«, sagte ich. »Ich habe ihr ermöglicht, zu wählen. Das ist das Beste, was einem passieren kann. Etwas anderes will ich auch diesmal nicht für sie. Wenn sie jetzt dort ist, wo sie lieber ist, dann soll sie auch bleiben.«

	»Auch, wenn es dann später mit ihr abwärts geht?«

	»Eins nach dem anderen«, sagte ich. Den Käsekuchen hatte ich auf. Meine Pulsfrequenz sank. Patricia Utley bezahlte die Rechnung.

	Auf der 26. Straße gingen wir in Richtung Osten. Es war Frühling in New York, und der Straßenmüll begann in der blassen Sonne zu trocknen.

	»Unterschätzen Sie nicht den Druck, den ihr Zuhälter auf sie ausübt«, sagte Patricia Utley.

	»Falls sie einen hat.«

	Patricia Utley sah mich mit einem beinahe traurigen Blick an. »April hat einen«, sagte sie. »Trotz allem, trotz aller gegenteiligen Erfahrungen, Huren wollen Liebe. Es ist nicht das Geld, für das sie Huren geworden sind. Es ist die Liebe oder die Hoffnung auf sie.«

	»Warum werden sie es dann?«

	»Weil sie, wenn sie erst einmal zwanzig geworden sind, jede Menge Beweise gesammelt haben, daß Liebe Unsinn ist.«

	»Tu Geld in deinen Beutel?«

	»Das ist irgendein Zitat«, sagte Patricia Utley. »Aber ich weiß nicht, woraus. Ja. Natürlich, tue Geld in deinen Beutel.«

	»Ihr Geschäftsmenschen seid doch alle gleich«, sagte ich. »Anti-Romantiker.«

	»Aber Huren sind das nicht«, sagte Patricia. »Vielleicht ist das der Dreh bei der Sache.«

	»Ich bin auch kein Anti-Romantiker«, sagte ich.

	»Sie sind ein Mann«, sagte sie. »Sie können sich das leisten.«

	»Wenn ich eine Frau wäre, wäre mein Weg dann auch in Richtung Huren-Dasein vorgezeichnet?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

	Wir erreichten die Sixth Avenue. »Dann ist das also nicht der ganze Dreh.«

	Sie sah sich nach einem Taxi um. »Vielleicht nicht.«

	»Alle verlangen nach Liebe«, sagte ich. »Aber nicht alle nach Huren.«

	Sie winkte nach einem Taxi. Es schwirrte vorbei. »Scheiße«, sagte sie. Sie sah sich nach einem anderen um. Einen Block weiter stadteinwärts schnappten sich zwei Kerle in braunen Regenmänteln das nächste Taxi. Sie atmete vorsichtig aus, wandte sich zu mir um und sah mich an. Unter ihrem sorgfältig aufgetragenen Make-up konnte ich die Falten um ihren Mund und ihre Augen sehen. Tageslicht ist hart. »Ich bin keine Philosophin«, sagte sie. »Man braucht nicht zu wissen, wie Kohle entstanden ist, um sie abzubauen. Aber ich glaube, Aprils Zukunft wird um vieles heller, wenn Sie sie aus dieser Callgirl-Agentur herausholen, und um das zu schaffen, müssen Sie sie wohl von einem Zuhälter loseisen, von dem sie glaubt, daß er sie liebt.«

	»Zuhälter lieben niemanden«, sagte ich.

	»Das wissen Sie. Das weiß ich. Huren wissen das nicht.«

	»Haben Sie es immer schon gewußt?« sagte ich.

	Ein Taxi bog von der anderen Seite der Sixth Avenue herüber und hielt an.

	»Wollen Sie mit rausfahren?« fragte Patricia.

	»Nein, danke«, sagte ich. »Ich gehe lieber zu Fuß. Bekomme ich eine Antwort auf meine Frage?«

	Sie sagte »Nein« und stieg in das Taxi. Ich schlug die Tür hinter ihr zu, und das Taxi fädelte sich in den Verkehr ein.
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	Ich ging einen Block weiter zur Fifth Avenue und wanderte langsam in Richtung St. Regis Hotel an der 55. Straße. Ich hatte dort ein Zimmer. Mir fiel auf, wie in der 49. Straße die Lichtreflexe stärker wurden, was wohl vom nahen Rockefeller Center herrührte. Immerhin eine kluge Einsicht für heute.

	Es war fünf Uhr, als ich mein Zimmer betrat. Ich schaltete den Fernseher ein und sah mir die WNBC-Nachrichten an. Ich studierte, was der Zimmerservice auf der Karte hatte. Für das Abendessen war es noch zu früh, aber man muß ja vorausplanen. Um halb sechs rief ich April unter der Nummer an, die Patricia Utley mir gegeben hatte.

	Eine Frauenstimme meldete sich: »Tiger Lilies.«

	»April Kyle, bitte.«

	»Kann ich Ihren Namen nennen?«

	»Spenser.«

	»Danke, Mrs. Spenser, bleiben Sie bitte am Apparat.«

	Leichte Musik kam über die Leitung. Ich hielt den Hörer von meinem Ohr weg. Sonst bekommt man Zahnschmerzen davon. Das Gedudel brach ab, und ich hörte Aprils Stimme.

	»Spenser?«

	»Mit s«, sagte ich. »Wie bei dem Dichter.«

	»Wie geht es Ihnen?«

	»Beinahe glänzend«, sagte ich. »Ich bin in New York und möchte Sie zum Dinner ausführen.«

	»Ich... also, ich habe zu tun heute abend. Ich bin... wir sollen keine privaten Verabredungen treffen.«

	»Wie steht es mit Frühstücken? Ist privates Frühstücken erlaubt?«

	»Frühstücken?«

	April war nicht gerade viel heller geworden.

	»Meinetwegen auch Brunch oder Lunch oder ein Imbiß am Nachmittag oder Graham-Cracker mit Obstsaft nach Feierabend«, sagte ich. »Ich würde Sie gerne sehen.«

	»Gut, zum Frühstück, wenn es nicht zu früh ist. Ich, äh, ich gehe meistens ziemlich spät schlafen.«

	»Also wann?« fragte ich.

	»Na ja, äh, könnte es so gegen zwölf sein?«

	»Sicher. Ich hole Sie ab.«

	»Nein. Nein, wir treffen uns irgendwo.«

	»Gut«, sagte ich. »Wie wäre es mit der Brasserie? Sie wissen, wo die ist?«

	»Sicher. In Ordnung. Ich komme um zwölf.«

	»Erkennen Sie mich wieder?« sagte ich. »Sie haben nicht vergessen, wie ich aussehe?«

	»Nein.« Sie kicherte. »Sie sehen aus wie so ein netter alter Halsabschneider.«

	»Herrje«, sagte ich. »Sie erinnern sich aber genau.«

	»Klar. Bis morgen. Wiederseh’n.«

	Es war zwanzig vor sechs. Susan hatte ihren letzten Termin um zehn nach fünf. Vor sechs würde sie nicht frei sein. Ich sah mir die Nachrichten weiter an. Je länger ich das Abendessen hinausschob, desto später würde es werden, bis ich nichts mehr zu tun hätte. Wenn ich mir die Zeit richtig einteilte, konnte ich erst Susan anrufen, danach zu abend essen, und dann wäre ich schläfrig genug, um zu Bett zu gehen. Ich las noch einmal die Speisekarte. Zu Mittag hatte ich ziemlich viel gegessen. Da wäre es reine Völlerei, sich auch noch ein ausgiebiges Abendessen zu leisten. Essen und Trinken als Selbstunterhaltung hatte ich nicht nötig. Ich könnte ausgehen. New York im Frühling bot genügend Abwechslung. Ich könnte in die 42. Straße hinuntergehen und eine hübsche, handbemalte Krawatte kaufen.

	Die Fünf-Uhr-Nachrichten waren zu Ende. Dann fingen die Sechs-Uhr-Nachrichten an. Die Burschen, die um sechs die Nachrichten vorlasen, hatten tiefere Stimmen. Mit mehr Autorität. Wenn der Trend anhielt, dann würden die Burschen, die die Elf-Uhr-Nachrichten vorlesen, sich anhören wie Paul Robeson.

	Ich rief Susan an. Nach dem zweiten Läuten war sie am Apparat, genauer, ihre Stimme.

	»Hallo, hier spricht Dr. Silverman. Ich kann Ihren Anruf jetzt nicht beantworten, aber wenn Sie eine Nachricht für mich haben, sprechen Sie bitte nach dem Pfeifton.«

	Ich sagte: »Scheiße.« Aber das war vor dem Pfeifton, zählte also nicht. Nach dem Pfeifton sagte ich: »Frau Doktor, ich leide an einem Priapismus und brauche möglichst bald einen Termin bei Ihnen. Ich bin im St. Regis Hotel zu erreichen. Rufen Sie mich an, damit wir etwas verabreden können.« Danach hängte ich ein und sah mir weiter die Nachrichten an. Viel war verdammt nicht passiert seit den letzten Nachrichten. Ich rief den Zimmerservice an, bestellte einen Bauernsalat und ein paar Flaschen Heineken-Bier.

	Das Telefon läutete. Ich meldete mich. Susan sagte: »Hier ist Dr. Silverman. Gehen Sie unter die kalte Dusche und rufen Sie mich morgen früh wieder an.«

	Ich sagte: »Hallo, Schätzchen. Wie ist der Tag verlaufen?«

	»Einige sind schon ganz schön verrückt«, sagte sie.

	»Von deinen Patienten?«

	»Ja.«

	»Aber du bist Psychologin. Hast du da etwas anderes erwartet?«

	»Mein letzter Patient hat mir erklärt, er glaube nicht an Psychotherapie. Sie mache einen abhängig, sagt er.«

	»Was macht er statt dessen?«

	»Schnupft Kokain, glaube ich.«

	»Oh.«

	»Hast du April gefunden?« fragte Susan.

	»Ich habe sie telefonisch erreicht, und wir treffen uns morgen mittag — sie sagt Frühstück — zum Lunch.«

	»Geht es ihr gut?«

	»Sie hört sich so an, aber Patricia Utley sagt, sie gerät in Schwierigkeiten.« Ich gab wieder, was ich mit Patricia gesprochen hatte.

	»Und wenn sie von dort nicht weg will?« sagte Susan.

	»Ich könnte sie überwältigen und zu dir bringen.«

	»Und sie festhalten, während ich sie therapiere?«

	»Genau.«

	»Selbst wenn dein Hals beträchtlich dicker ist als dein Kopf«, sagte Susan, »solltest du doch wohl wissen, daß man mit einem Patienten, der nicht will, auch keine Therapie machen kann.«

	»Ich habe gefürchtet, daß du mir den schönen Plan kaputtmachst.«

	»Was hast du also vor?« fragte Susan.

	»Ihr erzählen, was ich befürchte, und ihr dann aus dem Weg gehen. Sie wird das tun, was sie will«, sagte ich.

	»Oder sollte«, sagte Susan.

	»Oder muß.«

	»Womit es ihr wie allen geht«, sagte Susan. »Wann kommst du nach Hause?«

	»Ich glaube, das hängt von April ab«, sagte ich.

	»Nicht allzuviel sollte von April abhängen, meine ich«, sagte Susan.

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Ich vermisse dich«, sagte Susan.

	»Ja«, sagte ich. »Ist das nicht reizend?«
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	Die Brasserie liegt an der 53. Straße, gleich unterhalb des Four Seasons. Ein paar Stufen führen hinab in einen langgezogenen Raum mit einer hufeisenförmigen Theke an der linken und Tischen mit rotkarierten Decken an der rechten Seite. Es war eines dieser halbeleganten Restaurants mit französischem Einschlag, und es war immer offen.

	Ich hielt einen Tisch nahe an der Wand besetzt, als April eintrat und sich umsah. Es gibt noch einen Treppenabsatz auf Straßenhöhe, ehe man in den Raum hinabsteigt, und diese Plattform ist nahezu unwiderstehlich. Die meisten Leute stellten sich dort erst einmal in Positur, wenn sie hereinkamen. April posierte noch ein bißchen länger. Sie hatte nichts Dickliches mehr an sich. Sie war hochmodisch-mager. Leuchtendes Make-up, gekonnt aufgetragen und komplett. Sehr aktuell. Ihre Haare waren schulterlang. Sie trug einen pinkfarbenen Coverall mit engen, wadenlangen Hosen, darunter ein blaues Jersey-Top. Um den Hals hatte sie eine Kette aus dicken pinkfarbenen und blauen Perlen, dazu passende Ohrringe. Den Kragen ihrer schwarzen Tweed-Jacke hatte sie hochgeschlagen, und sie trug eine Elvis-Costello-Sonnenbrille mit pinkfarbenem Gestell.

	Als sie mit ihrem Auftritt fertig war, sah sie mich an, setzte ein strahlendes Lächeln auf und kam die Stufen herab.

	Ich stand auf, und sie legte ihre Arme um mich und küßte mich auf die Wange. Sie roch gut. Sie sah gut aus. Ich rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie setzte sich.

	»Ach, ist das schön, Sie zu sehen«, sagte April. »Was machen Sie hier?«

	»Darüber nachdenken, was ich essen soll«, sagte ich. »Danach erzähle ich es Ihnen.«

	»Ach, bestellen Sie doch für uns beide«, sagte sie. Ihr Blick blieb nicht auf mich gerichtet oder auf irgend etwas sonst, sondern wanderte über die Gäste im Restaurant. Wie eine Käuferin auf einer Pferde-Aktion.

	»Keine besonderen Vorlieben?«

	Sie lachte. »Nein, ich weiß, daß Sie schon etwas Gutes auswählen.«

	Der Ober blieb mit der Kaffeekanne in der Hand an unserem Tisch stehen. »Kaffee?« fragte er.

	April sah mich an. Ich nickte. Sie lächelte den Ober strahlend an und nickte ebenfalls. Er goß uns beiden ein. Ich bestellte Eier »Benedict« für April und ein Club-Sandwich für mich. Als der Ober sich entfernte, preßte April ihre Handflächen gegeneinander und sagte: »Ach, ich wußte ja, daß Sie schon das richtige bestellen würden.«

	»Das ist eine Gottesgabe bei mir«, sagte ich. »Ich kann es mir wirklich nicht als Verdienst anschreiben.«

	April machte große Augen, lächelte noch strahlender und nickte nachdrücklich. Wieder ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. An der Theke zögerte sie einen Moment, fuhr dann weiter, kehrte wieder zur Theke zurück, und wanderte schließlich weiter. Ich rückte mich etwas bequemer auf meinem Stuhl zurecht und sah zur Theke hinüber. Sie war dicht besetzt. Ich konnte nicht erkennen, nach wem sie schaute.

	»Wie ist es Ihnen ergangen?« fragte ich.

	»Ach, es macht Spaß«, sagte sie. »Wirklich. Ich habe so viele Leute kennengelernt, und ich war schon überall. Letztes Jahr war ich mit einem Kunden in Nizza.«

	»Hören Sie hin und wieder von Ihren Eltern?«

	»Nein.«

	»Glücklich?«

	»Was fehlt mir zum Glücklichsein«, sagte sie. »Ich habe Geld, ich gehe jeden Abend aus. Kleider, Spaß.«

	»Sie scheinen eine Menge gelernt zu haben«, sagte ich. »Sehr erwachsen, inzwischen. Irgendwie weitläufig. Ausgeglichen.«

	»Oh, danke. Mrs. Utley hat mir eine Menge geholfen. Sie hilft allen Mädchen. Das tut sie wirklich. Ich... ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mich mit ihr zusammengebracht haben.«

	Der gute Onkel. Der Ober kam an den Tisch und schenkte mir Kaffee nach. April hatte ihre Tasse noch nicht angerührt.

	»Wie geht es Mrs. Silverman?« fragte April. Sie lehnte sich zu mir vor, die Hände gefaltet, das Kinn auf die Daumen gestützt.

	»Liebenswert, intelligent, schön, lustig, all die üblichen Dinge.«

	April nickte. Ihre Augen waren sehr grün. Das waren sie nicht immer gewesen. Sie trug also farbige Kontaktlinsen. Sie sagte: »Junge, sind Sie verliebt, huh.«

	Ich nickte. Aprils Augen wanderten wieder durch den Raum und blieben stehen. Sie starrten auf den Rücken eines großen Schwarzen, der an der Theke saß und ein Croissant aß. Ihre Augen wanderten weiter. Der Ober brachte ihre Eier und mein Sandwich.

	»Ich liebe Eier ›Benedict‹«, sagte April.

	»Wie kommt’s, daß Sie sie dann nicht selber bestellt haben?« sagte ich. »Vielleicht hätte ich ja auch Hefekuchen mit Kleie bestellt.«

	Sie kicherte. »O nein, das hätten Sie nicht getan.«

	Wir aßen ein bißchen. Der große schwarze Kerl an der Theke war mit seinem Croissant fertig und bestellte eine zweite Kanne Tee. Während er auf sie wartete, sah er sich im Restaurant um, und als sein Blick uns streifte, geschah das ohne ein Flackern in den Augen und ohne ein Zögern. Er war schlank. Sein Haar war kurz geschnitten, und sein dünner Schnurrbart war sorgfältig gestutzt. Sein blaßbeiger Leinenanzug saß modisch locker. Sein Hemd war mattweiß, seine Krawatte aus glänzend beigefarbener Seide, und seine Schuhe waren hellbraun mit spitzen Kappen. Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Die farbliche Zusammenstellung also: ein Gedicht.

	»Aber Sie haben mir noch immer nicht erzählt«, sagte April, »was Sie hier in der Stadt machen.«

	»Patricia Utley hat mich angerufen und mir erzählt, Sie wären gegangen und sie könne Sie nicht finden.«

	»Sie weiß, wo ich bin«, sagte April. »Ich habe mit Steven geredet.«

	»Nachdem er Sie gefunden hatte.«

	»Ich bin jetzt ein großes Mädchen«, sagte April. »Ich brauche nicht zu erzählen, was ich alles tue.«

	»Das stimmt«, sagte ich.

	»Warum sind Sie also hier?«

	»Also, zunächst einmal kam ich her, um Sie zu finden, für den Fall, daß Ihnen etwas passiert wäre. Aber jetzt bin ich da, und Sie sind in Ordnung, da wollte ich wenigstens genau wissen, ob Sie auch einen klugen Schritt auf Ihrer Karriereleiter gemacht haben.«

	»Ich weiß, was ich tue«, sagte April.

	»Das ist schon ein Fortschritt«, sagte ich. »Warum haben Sie sich entschlossen zu wechseln?«

	Sie stocherte mit ihrer Gabelspitze in den Eiern. Sie zuckte ein wenig mit den Achseln. Es sah aus wie eine schlechte Angewohnheit, die sie fast schon los war.

	»Wie haben Sie von den Tiger Lilies erfahren?« fragte ich.

	»Über einen Kerl, den ich kenne«, sagte April.

	»Und in dem Augenblick, als Sie den Namen hörten, waren Sie entzückt«, sagte ich.

	Sie stocherte wieder in ihren Eiern, und ihre Schultern zuckten einmal schwach.

	»Sie haben sich gesagt, zu denen will ich gehören. Die Tiger Lilies sind mein Leben, haben Sie sich gesagt.«

	April schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sie dürfen sich nicht lustig über mich machen. So war es nicht.«

	»Wie war es dann?«

	»Wie ich Ihnen sagte, es war ein Kerl, den ich kannte.«

	»Er wollte, daß Sie für die Tiger Lilies arbeiten?«

	»Er sagte, das wäre gut für mich«, sagte April.

	»Hatte er recht damit?«

	April nickte heftig.

	»Wird es nächstes Jahr auch noch gut für Sie sein?«

	April runzelte die Stirn. »Natürlich«, sagte sie.

	»Woher sind Sie so sicher?«

	»Er sagt es.«

	»Woher wissen Sie, daß er recht hat?«

	»Er liebt mich«, sagte April. Sie sah mich direkt an. »Und ich liebe ihn.«

	»Was gibt es Schöneres«, sagte ich.

	»Sie sind selbst verliebt«, sagte sie.

	Ich nickte.

	»Gut, und das bin ich auch. Glauben Sie, eine Nutte kann nicht verliebt sein?«

	»In einen Kerl, der wünscht, daß sie weiter als Nutte geht?« sagte ich.

	»Er ist Musiker. Er studiert an der Juilliard School. Sobald er anfängt, selber Geld zu verdienen, höre ich auf. Jetzt ist es dafür etwas, was ich für ihn tun kann.«

	»Juilliard?« sagte ich.

	»Ja. Sie wissen nicht, was die Juilliard ist? Nichts weiter als die beste Musikschule in der Welt.«

	»Ich weiß, was die Juilliard School ist«, sagte ich.

	»Und wenn ich als Nutte gehe, dann ist das nichts als mein Job. Es hat nicht im entferntesten mit dem zu tun, was wir beide miteinander machen.«

	»Sie und der Musiker?«

	Sie nickte knapp. »Stimmt. Und was wir miteinander machen, das ist Liebe.«

	»Wie heißt der Musiker?«

	»Warum wollen Sie das wissen?«

	»Ich mag ihn nicht die ganze Zeit den Musiker nennen«, sagte ich. »Was wäre, wenn ich den Brautvater spielte?«

	Sie stockte. Ihr Blick flatterte zur Theke hinüber. Eine Frau im lavendelfarbenen Cape und mit einem großen Hut auf dem Kopf kam herein, hielt auf der Plattform an, glitt dann ins Restaurant hinab. Es war, als sehe man der Loretta-Young-Show zu.

	»Er heißt Robert«, sagte sie.

	»Nicht Bob?«

	»Nein, Bob haßt er. Sein Name ist Robert. Robert Rambeaux.«

	Ich war mit der ersten Hälfte meines Sandwich fertig. April hatte ein Ei aufgegessen. Der Ton-in-Ton-Mann an der Theke trank seine nächste Kanne Tee. Wenn das nicht Robert Rambeaux war, dann war ich der Kaiser von China.

	»Ich versuche es noch einmal«, sagte ich, »und dann gebe ich es auf. Soweit meine, äh, Menschenkenntnis reicht, ist es nämlich so, daß ein Mann eine Frau nicht liebt, wenn er sie weiter als Nutte anschaffen läßt.«

	Aprils Gesicht fing an, verschlossener zu werden.

	»Wenn ich Patricia Utley richtig verstanden habe, dann ist es dieses Unternehmen, Tiger Lilies, das Sie ausnutzt, bis Sie dann die nächste Stufe tiefer rutschen. Und unser alter Musikfreund Robert Rambeaux marschiert wieder los und reißt sich ein neues Mädchen auf.«

	In Aprils Augen waren Tränen getreten. »Verdammter Miesmacher«, sagte sie. Sie stand auf, drehte sich weg, stieg die Treppe hinauf und war zur Tür hinaus, sogar ohne sich die Zeit für eine Pose zu nehmen.

	Weit war ich nicht gekommen.

	Ich bezahlte die Rechnung, trank meinen Kaffee aus und verließ das Lokal. Beim Hinausgehen ist es leichter, sich nicht in Positur zu stellen. Ich hatte den halben Weg bis zur Ecke 53. und Park Avenue hinter mich gebracht, als der Ton-in-Ton-Mann durch die Drehtür heraus und hinter mir her kam. Ich ging die Park hinauf zur 59. Straße. Er zog hinter mir her, steckte die Nase in die Frühlingsluft, bewunderte die jungen Frauen in ihren Frühlingskleidern, genoß, einmal hier, einmal da, die Eleganz der Avenue. Noch ein bißchen ungezwungener, und er wäre glatt auf die Nase gefallen. Er benahm sich so unauffällig wie ein Elefant im Porzellanladen.

	An der Ecke 59. Straße bog ich nach links ab und ging die 59. zwei Blöcke weiter bis zur Fifth Avenue. Das Plaza. Der Central Park. Ein Stück die Straße hinauf der Pierre, ein Stück hinunter der Trump Tower. Die riesengroße Stadt, eine wundersame Spielwiese. Mr. Ton-in-Ton studierte die Kunsterzeugnisse im Schaufenster von A la Vieille Russie hinter mir. Die Ampel sprang um, und ich überquerte die Straße und ging in den Park. Mr. Ton-in-Ton folgte mir.

	Im Park waren Rollschuhläufer unterwegs und Leute mit riesigen Kassetten-Recordern auf den Schultern und Leute, die ihre ganze Ausrüstung in einer Einkaufstüte mit sich herumschleppten. Es gab Brezel-Verkäufer und Leute, die irische Wolfshunde spazierenführten, ein paar Jogger und zwei Burschen, die auf einer Bank saßen und gemeinsam etwas tranken. Ich ging an ihnen vorbei, fand eine leere Bank und setzte mich. Mr. Ton-in-Ton marschierte vorbei, sah sich um, wendete und kam auf mich zu. Ich wies mit einer Handbewegung auf den freien Platz neben mir. Er ignorierte sie, stellte sich vor mir auf und sah auf mich herunter. Ich lächelte ihn an.

	»Beige«, sagte ich.

	Er sagte: »Wie kommen Sie dazu, meine Lady zu belästigen?«

	»Ah, Sie sind das, Robert Rambeaux?«

	»Was wollen Sie von ihr?«

	»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir Karten für Ihr nächstes Konzert besorgen«, sagte ich.

	Rambeaux seufzte und schüttelte den Kopf. »Witzbolde, wohin man schaut«, sagte er.

	»Nun übertreiben Sie mal nicht, Bob«, sagte ich. »Alles, was hier bislang festgestellt werden konnte, ist, daß ich ein Witzbold bin.«

	»Robert«, sagte er. Das kam ganz automatisch. »Ich habe Sie etwas gefragt, Boss, und ich will eine Antwort.«

	»Boss, Bobby? Rassentöne? Der weiße Boss und das schwarze Opfer? Sie sind ja kaum schwärzer als Grace Kelly.«

	»Ich sollte Ihnen den Arsch aufreißen, und zwar gleich hier.«

	»Keine Frage, Bobby-Herz«, sagte ich. »Aber du kannst nicht. Und wenn du es versuchst, gerätst du ziemlich ins Schwitzen und zerknitterst dir dein ganzes Gewand.«

	Robert trat einen Schritt zurück und sah mich nachdenklich an.

	»Sie sind ein gottverdammter Hurensohn, das sind Sie«, sagte er.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Es fällt mir nicht gerade leicht, bei einem Kerl ernst zu bleiben, der allein drei Stunden braucht, um sich in Schale zu werfen.«

	»Ich habe keine Lust, mir mit diesem Scheiß weiter die Zeit zu vertreiben«, sagte Robert. »Ich will, daß Sie sich nicht noch einmal an April heranmachen. Kapiert?«

	»Du gehst wirklich zur Juilliard?« sagte ich.

	»Verstanden?«

	»Ich wette, das tust du nicht«, sagte ich. »Ich wette, du bist statt dessen ein Zuhälter.«

	Robert griff in sein beiges Gewand und kam mit einem Rasiermesser wieder heraus. Er hielt es, als wüßte er, wie man damit umgeht.

	»Du hörst besser auf das, was ich dir sage, weißer Bastard.«

	»Himmlisch«, sagte ich, »das wird ja noch ein Vortrag über ethnische Stereotypen.«

	»Verschwinde wieder nach Boston, du krummer Hund, und bleib, wo du einmal bist. Komm meiner Lady nicht noch einmal nahe.«

	Ich saß noch immer. Ich schob meinen linken Fuß hinter seine rechte Ferse, hob meinen rechten Fuß in Höhe seines rechten Knies, zog mit dem linken, stieß mit dem rechten Fuß zu, und Robert ging nach hinten hinüber. Ich stand auf und trat ihm das Rasiermesser aus der Hand. Die Hand kriegte dabei ein bißchen ab, und Robert schrie auf.

	»Aus ist es mit der Geiger-Karriere«, sagte ich.

	Mit einem Schwung kam er wieder hoch, und er war besser, als er aussah. Mit den Fäusten war er sogar ziemlich schnell. Fast so schnell, daß er mich getroffen hätte. Einen Schlag fing ich mit der rechten Schulter ab, einem anderen konnte mein Kinn gerade noch ausweichen, dafür traf ich seinen Solarplexus, und er knickte zusammen, wich zurück, hielt sich den Magen und keuchte.

	»Von wegen Hund«, sagte ich.

	Seine Augen suchten das Rasiermesser. Es lag drei Meter entfernt auf dem Boden. Es hätte genausogut auf dem Mond liegen können. Noch immer vornübergebeugt, sah er mich an, während er sich langsam von dem halben Knockout erholte.

	»Was wollen Sie, verdammt noch mal, Mann?« sagte er.

	»Vor allem möchte ich erfahren, daß mit April Kyle alles in Ordnung ist und daß das auch so bleibt.«

	Robert hatte sich aufgerichtet. Seine Schultern hingen noch ein wenig nach vorne, und mit der rechten Hand massierte er seine Magengegend. Aber er kriegte wieder Luft.

	»Sie ist eine verdammte Prostituierte, Mann. Wie weit sind diese Nutten denn schon in Ordnung? Und wie lange bleiben sie es denn?«

	Zwei schwarze Kinder zischten auf Skateboards zwischen uns hindurch und den Weg hinunter.

	»Ich hab’ sie nicht dazu gemacht, Mann. Sie war schon auf dem Strich, als ich sie kennenlernte.«

	Ich nickte. »Alles relativ«, sagte ich. »Ich möchte nur, daß es ihr nicht schlechter geht als bisher.«

	»Hey, es geht ihr sogar besser. Sie macht mehr Geld, als sie je bei der Utley gemacht hat.«

	»Und behält es auch?« sagte ich.

	»Sicher, Mann, was denken Sie denn? Ich bin kein Zuhälter.«

	»Klar, sicher«, sagte ich, »du bist ein Musikstudent. Du trägst dieses Rasiermesser wahrscheinlich mit dir herum, weil du dir damit deine Flöten schnitzt.«

	»Scheiße, nein, Mann. Ich habe an der Juilliard Kurse belegt.«

	»Robert«, sagte ich, »worum es geht, ist folgendes: Wenn ich kann, rede ich ihr das mit dir aus. Wenn du mich aufhalten kannst, bitte sehr.«

	»Sie können mich ihr nicht ausreden, Mann.«

	»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es versuchen. Und wenn du noch einmal versuchst, an mir herumzuschneiden, breche ich dir beide Arme.«

	Ich wandte mich um, Richtung Fifth Avenue. »Ich glaube, das wäre unsere Geschäftsgrundlage, Rob«, sagte ich.
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	Ich schlenderte durch den Park zum Lincoln Center. Links von mir schimmerte in herablassender Eleganz die Reihe hoch aufragender Hotels an der 59. Straße, davor das knospende Grün der Sträucher und Pflanzen. Rollschuhfahrer, Spaziergänger mit Walkmen, Jogger, Frisbee-Spieler, Hunde, Kopftücher. Den Lunch in braunen Tüten. Parkwächter auf Pferden und dunkle Felsbrocken, auf denen Leute saßen und ihre Gesichter in die Sonne hielten, um die ersten schwachen Frühlingsstrahlen einzufangen. Vögel sangen. Zehn Jahre mochte es her sein, daß eine Gruppe junger Männer eine junge Frau im Park überfiel und vergewaltigte, sie nackt zurückließ, geknebelt, an Händen und Füßen gefesselt. Dann kam eine andere Gruppe junger Männer vorbei, fand sie und vergewaltigte sie noch einmal.

	Oh, Wildnis.

	Das Lincoln Center sah aus wie ein teurer Komplex von türkischen Badehäusern, ein Querschnitt durchs Neo-Arabisch-Spanische, ein alberner Anblick. Es stellte das für die West Side dar, was der Trump Tower auf der East Side war: selbst am düstersten Tag des Jahres ein Grund zum Kichern.

	Die Juilliard School ist Teil des Lincoln Centers, und eine Frau mit großen Augen und in einem Rock aus gewalktem Tuch und in silbernen New-Balance-Laufschuhen öffnete einen Aktendeckel und erklärte mir, daß tatsächlich ein Robert Rambeaux bei ihnen eingeschrieben sei. Er hatte einen Kompositionskurs belegt und dazu ein Praktikum über Holzblasinstrumente.

	»Wie lautet seine Adresse?« fragte ich. »Wohnt er immer noch in der First Street?«

	»Tut mir leid, Sir, es verstieße gegen die Regeln unseres Hauses, wenn ich Ihnen solche Informationen weitergeben würde.«

	»Ganz recht«, sagte ich. »Die Leute können einen verrückt machen, wenn sie wissen, wo man wohnt. Ein Mensch hat ein Recht auf seine Privatsphäre.«

	Sie lächelte mich an und nickte. Ihr Haar hatte sie hinter den Ohren festgesteckt, von wo es bis auf ihre Schultern fiel. Sie sah nicht besonders alt aus, aber es gab schon graue Strähnen in ihrem Haar. Etwas früh. Vielleicht wegen der Sorgen um die Rechte des Menschen auf seine Privatsphäre.

	Vor ihr stand eine weiße Kaffeetasse mit einem Bild von Beethoven darauf. Als ich aufstand, stieß ich mit einem Ellbogen dagegen, und sie ergoß sich über ihren Schreibtisch und ihren Schoß.

	Sie sprang auf, versuchte zu verhindern, daß der Kaffee durch den Stoff drang und wischte mit beiden Händen über den Rock.

	»Oh, mein Gott«, sagte ich. »Das tut mir leid.« Zugleich schob ich mit einer heftigen Bewegung die Sachen, die auf der Schreibtischplatte lagen, zur Seite, und dabei erwischte ich das Deckblatt von Rambeaux’ Akte und ließ es in meiner Jackentasche verschwinden.

	»Schon gut«, sagte sie, den ergrauenden Kopf noch immer nach unten gebeugt, und wischte weiter an ihrem Rock herum. »Wirklich, alles in Ordnung. Der Rock ist waschbar.«

	Ich schlug Rambeaux’ Akte zu und stapelte sie mit zwei anderen Aktenordnern und einem größeren Berg gelben Papiers an einer Ecke des Schreibtischs auf. Sie wandte sich von ihrem Rock ab und widmete jetzt der Rechenmaschine auf dem Schreibtisch ihre Aufmerksamkeit. Sie zog ein Kleenex aus einer Schachtel und wischte die Maschine damit ab.

	»Wirklich«, sagte sie, »es war mein Fehler. Ich hätte den Kaffee nicht dorthin stellen sollen. Es läßt sich wieder in Ordnung bringen. Ich hole mir nur ein feuchtes Papierhandtuch aus der Toilette und wische damit die Platte ab.«

	»Dann«, sagte ich, »haben Sie vielen Dank dafür, daß Sie das Ganze so freundlich regeln.«

	»Es macht wirklich nichts«, sagte sie.

	Ich lächelte sie mit meinem ernsten Lächeln an und dankte ihr noch einmal, und sie nahm ihre Aktenordner, schob sie in den Aktenschrank, verschloß ihn und lief zur Damentoilette, um ein Papierhandtuch zu holen. Ich ging.

	Während ich den Columbus Circle überquerte, las ich die Eintragungen über Rambeaux. Er hatte seine Kurse mit Erfolg absolviert. Und er wohnte in der 77. Straße auf der East Side. Ich warf das Blatt in einen Abfallbehälter, der an einem Laternenmast befestigt war. Belastendes Beweisstück. Wahrscheinlich hätte ich Rambeaux auch im Telefonbuch gefunden. Wie viele Robert Rambeaux’ mochte es hier geben? Aber es ist andererseits gut, in Übung zu bleiben. Und der Risikofaktor an der Juilliard School war gering.

	Ich wanderte durch den Park zurück, überquerte die Fifth Avenue und wandte mich stadtauswärts. Am Hotel Pierre gab es eine Glaswand, und ich prüfte im Vorbeigehen mein Spiegelbild. Ich hatte eine Lederjacke an, ein blau-getöntes Allen-Solly-Reiterhemd, Jeans und Nike-Laufschuhe mit schwarzen Kappen. Ich hielt an und klappte den Kragen meiner Lederjacke hoch. Perfekt. Stockte der Verkehr schon auf der Fifth Avenue, weil man sich nach mir umschaute? Schon möglich.

	Es war fast vier Uhr nachmittags und nicht mehr ganz so frühlingshaft, als ich in die 77. Straße einbog. Ich überquerte die Madison Avenue mit dem Hotel Carlyle an der südöstlichen Ecke. Rambeaux’ Wohnhaus befand sich fünfeinhalb Blöcke weiter zwischen der Second und der First Avenue, ein fünfstöckiges Gebäude aus grauen Ziegeln und schwarzen Feuerleitern aus Eisen, die im Zickzack über die Front liefen. Nach dem Klingelschild wohnte Rambeaux in 5 D. Ich zog mich in den Eingang einer Kirche aus braunem Sandstein auf der anderen Straßenseite zurück und wartete.

	Rambeaux kannte mich, es würde also schwieriger sein, ihn zu verfolgen. Aber nicht so schwierig, daß es nicht möglich sein würde. Ich zog den Reißverschluß meiner Jacke nach oben. Über meinem Schulterhalfter wurde es ein wenig eng, und außerdem kam jetzt nicht mehr der nette Kontrast zu meinem Allen-Solly-Hemd heraus. Doch die Alternative dazu hieß Frieren. Perfekt ist eben fast nie etwas. Nach fünf kamen die Leute allmählich heim. Studenten mit Mappen unterm Arm und Instrumentenkästen, junge Frauen in Schneiderkostümen und Blusen mit Schleifen am Hals, junge Männer in Schneideranzügen und weißen Hemden mit Krawatten am Hals. Eine Menge Aktentaschen. Gegenüber passierte nichts. Es war jetzt viertel vor sechs, es war kühl, mir fehlte die Cocktail-Stunde. Bald war dann auch die Stunde fürs Abendessen verpaßt.

	Um zwanzig nach sechs kam Rambeaux aus dem Haus. Er hatte einen Tweed-Mantel mit Samtkragen an. Bei ihm war eine junge Frau. Es war nicht April. Sie gingen zur Second Avenue und nahmen sich ein Taxi in die City. Ich hielt mich hinter ihnen und fing mir das nächste Taxi.

	»Mir fällt kein Trick ein, wie ich es Ihnen beibringe«, sagte ich zu dem Fahrer, »darum sage ich nur: Folgen Sie dem Taxi da.«

	Der Fahrer wandte sich um und fragte: »Wohin wollen Sie?«

	»Folgen Sie dem Taxi«, sagte ich.

	»La Guardia?« fragte er. »Grand Central? Waldorf?«

	»Allez-vous après ce taxi?« sagte ich.

	Er schüttelte den Kopf. Rambeaux’ Taxi bog nach rechts in die 75. Straße ab.

	»Macht nichts«, sagte ich, stieg aus dem Wagen und ging über die Second Avenue.

	»Leck mich«, schrie der Taxifahrer mir durch das Beifahrerfenster nach.

	»Wo darf’s denn sein?« sagte ich. »Immer raus mit der Sprache.«

	Das Taxi fuhr los und ließ eine Spur Gummi auf dem Pflaster, als es wendete. Ich ging zurück zum St. Regis. Folgen Sie dem Taxi. Das schien so einfach. Aber wie ihn dazu bringen?

	 

	 

	 

	



	

5

	 

	Am nächsten Morgen ging ich zu Hertz an der 56. Straße auf der West Side, lieh mir einen braunen Toyota Celica, fuhr zur 77. Straße und parkte auf der Seite gegenüber von Rambeaux’ Wohnhaus, direkt vor einem Hydranten, die Nase des Toyota auf die Second Avenue gerichtet. Ich ließ den Motor im Leerlauf laufen, hörte mir die Nachrichten der WNEW-Station an, aß dazu zwei Hörnchen mit Käsekrem und trank Kaffee. Ich hatte wieder meine Jeans, die Lederjacke und die Nikeschuhe, also meine Standard-Beschatter-Kleider an. Mein Hemd hatte ich allerdings gewechselt, und zur besseren Verkleidung hatte ich eine Baseball-Mütze der Utica Blue Sox aufgesetzt. Außerdem sah ich toll mit ihr aus. William B. Williams erklärte gerade, daß WNEW vor Ort dabei gewesen sei, als Rambeaux zur Haustür herauskam. Es war fast genau Mittag. Er setzte sich in Richtung First Avenue in Bewegung. Verdammt. Ich setzte den Toyota in Schwung, nahm die Linksabbiegespur zur Second Avenue, von der ging es nach links auf die 76. Straße, dann wieder nach links auf die First Avenue. Eine ganze Reihe New Yorker grüßte mich mit der Hupe. Aber vor mir stieg Rambeaux gerade erst in ein Taxi und startete stadtauswärts.

	Folgen Sie dem Taxi.

	Es ging zur 87. Straße, wo Rambeaux eine junge schwarze Frau einsteigen ließ, die ihre Haare im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Sie hatte an der Ecke gewartet. Dann fuhren wir quer hinüber zur Fifth Avenue und wieder Richtung City bis zur 76. Straße. Rambeaux bezahle das Taxi und spazierte mit der Dame die 76. Straße hinunter. Ich bog um die Ecke und parkte in zweiter Linie hinter einem Lieferwagen für Boars-Head-Würstchen. Rambeaux und die junge Dame betraten ein Restaurant nahe der Ecke 76. und Madison, das Les Pleiades hieß. Es sah nicht wie ein Lokal aus, wo man jemanden in Jeans und mit einer Utica-Blue-Sox-Mütze auf dem Kopf unbemerkt vorbeiließ, also wartete ich hinter dem Lieferwagen mit Boars-Head-Würstchen. Es dauerte eine Stunde und fünfundvierzig Minuten.

	Ich hatte einmal einen Lunch im Les Pleiades. Es war geschmortes Lamm gewesen mit haricots verts und dazu ein paar Flaschen Fisher-Bier. Vielleicht aßen sie gerade das gleiche oder frischen, sorgfältig geschälten Stangenspargel, dazu eine milde Vinaigrette. Um zehn nach zwei kamen sie heraus, fingen sich ein Taxi und fuhren zurück zu ihrer Wohnung in der 87. Straße. Rambeaux ging mit hinein. Um vier Uhr kam er wieder heraus und wanderte zu seiner Wohnung zurück, immer mit mir ein paar Blöcke weiter im Schlepptau, zum Ärger von sicherlich fünfunddreißig Taxi-Fahrern. Um zwanzig nach vier trat er in sein Haus, und ich postierte mich wieder vor dem Hydranten. Um vier Uhr fünfunddreißig fuhr neben mir ein Streifenwagen des New Yorker Police Department auf mit zwei Cops darin, und der auf dem Beifahrersitz sagte zu mir, ich solle von dem Hydranten wegfahren. Ich nickte, lächelte, entschuldigte mich, fuhr hinter ihnen her und einmal um den Block, und dann parkte ich wieder vor dem Hydranten.

	Ungefähr um Viertel nach sieben war ich fast so weit, meine Utica-Blue-Sox-Mütze aufzuessen. Und weil die Idee mich selber verblüffte, hätte ich es auch beinahe getan. Zwei solche Hörnchen reichen nicht bis zum Abend. Um zehn nach sieben kam Rambeaux heraus. Er trug einen vanillefarbenen Zweireiher und ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen. Über dem Arm hatte er einen schwarzen Trenchcoat. Er ging in Richtung Second Avenue. Fing er sich dort ein Taxi, würde ich ihm mit dem Wagen folgen. Aber das tat er nicht, sondern er überquerte die Second. Ich ließ den Toyota am Hydranten stehen und folgte ihm zu Fuß. Er ging weiter. Wenn er in einen der nördlichen Außenbezirke wollte, würde er sich auf der Ersten ein Taxi nehmen. Oder, wenn es nach Westen weiterging, eines an der Ecke. Als er die Lexington Avenue erreicht hatte, stieg er zur U-Bahn hinunter, und ich folgte ihm. Er warf eine Münze in den Schlitz an der Sperre, und ich tat es ihm nach. Ich habe immer ein paar Münzen in der Tasche, wenn ich mich an jemanden hänge. Immer auf alles gefaßt sein. Ich stieg in den Wagen hinter Rambeaux ein und beobachtete ihn heimlich durch die Verbindungstür. Der Zug war nicht sehr stark besetzt, aber es waren genug Leute da, zwischen denen ich mich verbergen konnte. Wir stiegen an der 42. Straße aus und gingen westwärts. Ich hielt mich auf der anderen Seite der Straße und ging mit gebeugtem Kopf, aber Rambeaux zeigte keinerlei Nervosität. Er ging mit federnden Schritten und machte keinen Versuch, einen etwaigen Verfolger abzuschütteln. Er hatte keinen Grund, an einen zu denken. Er sah sich nicht einmal um. Als wir bei der Public Library die Fifth Avenue überquerten und in Richtung Times Square weitergingen, schien das Federn in Rambeaux’ Schritten noch elastischer zu werden. Auf Höhe der Sixth Avenue schienen sie kaum noch den Boden zu berühren, und als wir den Times Square erreichten, schwebte er in dem Zustand, den man den New-York-Zustand nennt. Der Times Square ist die Kultstätte des Schmutzes. Und Rambeaux schien richtig in seinem Element. Locker bewegte er sich vorbei an den Porno-Kinos und den Geschäften, die Waffen und anderes martialisches Zeug anbieten. Er hielt an, sprach mit einer schwarzen Frau in rotem Leder-Minirock und mit blonder Perücke, ging weiter, sprach mit einem jungen Mädchen in schwarzem Leder-Minirock und weißen Netzstrümpfen, ging erneut ein Stück weiter und stellte sich schließlich in den Eingang zu einem Laden, der Bücher für Erwachsene verkaufte. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und sein Gesicht strahlte milde Freude aus. Den Kopf hielt er ein wenig schief. Vielleicht lauschte er dem Wiegen des Broadway. Ein stämmiger weißer Mann in dreiteiligem Anzug blieb vor ihm stehen und unterhielt sich mit ihm. Rambeaux lächelte und schüttelte den Kopf. Der Mann ging weiter. Rambeaux’ Augen wanderten über den Platz, dann streckte er sich, verließ seinen Standplatz und spazierte den Broadway in nördlicher Richtung hinauf. Er hielt an, handelte mit einem dicken Schwarzen in einem Safari-Jackett um etwas, das einen Fünfer kostete, unterhielt sich noch einen Augenblick mit ihm, nahm sich eine Zigarette und ging rauchend bis zur 44. Straße weiter. Dort sprach er an der Ecke mit zwei Frauen, beide in Miniröcken und Stiefeln. Die eine trug eine Jacke aus Eichhörnchenfell, die andere nur eine am Rücken geknüpfte Bluse. Die eine Frau war eine Weiße, die andere Orientalin. Er griff nach der Hand der Orientalin und hielt sie einen Moment lang. Ich sah, wie ihr Gesicht sich vor Schmerz verzog, und bemerkte, daß er sie quetschte. Dann ließ er ihre Hand fallen, lächelte, küßte beide auf die Wange und marschierte weiter den Broadway hinauf. Rambeaux schritt seinen Bezirk ab. Er war auf Inspektion.

	An der 50. Straße ging er über die Straße und auf der anderen Seite den Broadway wieder hinunter bis zur 42. Straße. Dabei rauchte er mehrere Zigaretten. Er unterhielt sich mit den Huren, bisweilen auch mit einem Kollegen. Als der Abend kühler wurde, schlüpfte er in seinen schwarzen Trenchcoat, modisch weit geschnitten und mit einem Gürtel um die Taille. Wir kamen an einer ganzen Reihe von Schnellimbissen vorbei, und ich hatte schon fast Halluzinationen, so unterernährt fühlte ich mich, aber wahrscheinlich kriegte man von allem, was am Times Square gekocht und gebraten wurde, nur die Tollwut.

	Inzwischen hatte ich erfahren, was ich wissen mußte. Rambeaux war ein Zuhälter, und für ihn gingen gleich mehrere auf den Strich. Wer die junge Dame war, mit der er gegessen hatte, war mir noch nicht klar. Ich wußte Bescheid, was hier passierte. Ich ging noch einmal zu ein paar von den Mädchen zurück und sah sie mir an, damit ich sie auch wiedererkennen würde. Dann wanderte ich hinüber zur Sixth Avenue, fing mir ein Taxi, das mich zur 77. Straße brachte, und kehrte wieder zu meinem Wagen zurück. Die Firma Hertz hatte ein Strafmandat kassiert. Geschah ihr recht. Wozu parkte sie vor einem Hydranten. Ich schob den Strafzettel ins Handschuhfach, brachte den Wagen zurück und ging zum St. Regis. Vor meinen Augen tanzte die Speisekarte für den Zimmerservice.
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	Der Times Square ist um Viertel nach acht am Morgen genauso schmutzig wie in der Nacht. Und es herrscht der gleiche Betrieb. Die Huren standen schon draußen, fingen früh an, um einen guten Tagesschnitt zu machen. Ein paar Stadtstreicher hatten es bereits geschafft, schon wieder betrunken zu sein. Überall waren die Emsigen unter unseren Mitbürgern wieder unterwegs und am Ball. Ich auch. Ich unterhielt mich mit der jüngeren Hure in dem schwarzen Minirock und den weißen Netzstrümpfen, die ich am Abend zuvor mit Rambeaux hatte reden sehen.

	»An was wären Sie interessiert?« fragte sie.

	»An Baseball, englischer Landschaftsmalerei, Bier. Und Sie?«

	Sie schüttelte den Kopf. Sie war müde, und auch mein bemühter Witz zauberte kein Strahlen auf ihr Gesicht.

	»Wollen Sie, daß was passiert, oder nicht?« fragte sie.

	»Ich möchte Ihnen ein Frühstück spendieren und mit Ihnen reden«, sagte ich.

	Sie zuckte mit den Achseln. »Es geht nach Stunden«, sagte sie. »Was Sie mit Ihrer Zeit anfangen, ist Ihre Sache.«

	»In Ordnung«, sagte ich und bezahlte sie. »Jetzt gehören Sie mir bis fünf vor halb zehn.«

	»Klare Sache, Süßer. Wohin gehen wir?«

	»Wie wär’s mit dem HoJo«, sagte ich. »Drüben auf der anderen Seite des Times Square.«

	»Gut.«

	Wir überquerten den Broadway und die Siebente an der Stelle, wo sie sich überschneiden, gingen hinüber zu Howard Johnson’s und setzten uns in eine Nische. Ich bestellte schwarzen Kaffee. Sie aß Rührei und Wurstpastetchen, dazu zwei Streifen Speck, gebraten, Toast mit Butter und eine Coke.

	»Passen Sie auf, daß Sie genug Cholesterin mitbekommen, sonst werden Sie krank«, sagte ich.

	»Klar«, sagte sie. »Worüber wollen Sie mit mir reden?«

	»Wie heißen Sie?«

	»Ginger.« Sie benutzte eine der dreieckig geschnittenen Toastscheiben, um mit ihr etwas Rührei auf die Gabel zu schieben.

	»Seit wann gehen Sie schon auf den Strich, Ginger?«

	Sie zuckte mit den Achseln, während sie ihre Eierspeise hinunterschluckte. »Schon lange«, sagte sie.

	»Immer für Rambeaux?«

	Sie hörte auf zu kauen und sah mich an. »Sie kennen ihn?«

	»Sicher«, sagte ich.

	»Seid ihr Freunde?« fragte sie.

	»Bestimmt nicht, aber ich kenne ihn.«

	»Sind Sie ein Cop?«

	»Nein.«

	»Verdammt keiner?« sagte Ginger.

	»Ich bin kein Cop. Ich habe nicht vor, irgendwen zu verhaften. Ich brauche nur ein paar Informationen.«

	»Sie sind ein verdammter Cop«, sagte Ginger. »Sie glauben wohl, ich merke nicht, daß Sie ein Bulle sind.«

	Sie nahm den nächsten Bissen Rührei. Es machte ihr offenbar nicht das geringste aus, daß ich vielleicht ein Cop war. Cops waren auch nicht mehr als irgendwelche lästige Fliegen. Wenn ich sie einbuchtete, kam ihr Zuhälter und holt sie gegen Kaution wieder heraus, und morgen stand sie wieder an ihrem Arbeitsplatz. »Wollen Sie Robert an den Kragen?« fragte Ginger.

	»Nein. Ich möchte nur ein bißchen über ihn herausbekommen.«

	»Wieso?« Ei und Würstchen hatte sie auf, dafür hielt sie jetzt noch ein Stück Speck zwischen den Fingern und nagte daran.

	»Ein Mädchen, das ich kenne, ist in ihn verliebt. Ich will wissen, ob er verläßlich ist.«

	Ginger legte den Speckstreifen auf den Teller zurück und wischte sich die Finger mit einer Serviette ab. Sie lehnte sich in ihrem Sitz in der Nische zurück und starrte mich an.

	»Verläßlich?«

	»Genau«, sagte ich, »verläßlich.«

	Sie lächelte flüchtig. »Auf Robert kann man sich verlassen«, sagte sie. »Du kannst dich darauf verlassen, daß er jeden Cent aus deinem Körper herausholt und keine Ruhe gibt, bis es nicht noch mehr wird. Da ist er verläßlich wie der Teufel selber.«

	»So etwas habe ich gefürchtet.«

	»Für wen hielten Sie ihn denn? Er ist ein Zuhälter. Halten Sie Zuhälter für verläßlich?«

	»Wie haben Sie ihn kennengelernt?« fragte ich.

	Ginger aß den Rest von ihrem Speck auf. Ich wartete. Vierzig Minuten waren schon vorbei, aber ich konnte mir ja noch eine Stunde kaufen. Eine Kellnerin füllte meine Kaffeetasse nach. Ginger lehnte sich wieder zurück und trank von ihrer Cola.

	»Ich arbeitete in einem Haus in Boston.«

	»Und?«

	Die Kellnerin kam wieder und legte die Rechnung auf den Tisch.

	»Ich mag hier nicht mehr sitzen«, sagte Ginger. »Gehen wir weg von hier.«

	Ich bezahlte, und dann waren wir wieder draußen auf der Straße. Das Wetter war angenehm. Warm genug für Gingers Rock und ärmellose Bluse.

	»Ein bestimmtes Ziel im Auge?« sagte ich.

	»Irgendwohin, wo es anders aussieht«, sagte sie.

	»Wie wäre es mit dem Zoo?« sagte ich.

	Sie ließ ihren Blick über den Times Square schweifen. »Ob es da so viel anders aussehen wird?« sagte sie.

	Ich winkte ein Taxi herbei, und wir fuhren schweigend zum Central Park. Am Columbus Circle ließ uns der Taxifahrer aussteigen, und wir spazierten ostwärts durch den Park in Richtung Zoo. Gingers Aufmachung sah zwar für den Park nicht besonders passend aus, aber davon schien niemand Notiz zu nehmen. New York hält das Geschenk der Einsamkeit bereit, hat E. B. White einmal gesagt.

	Wir standen vor dem Eisbärenkäfig, als ich noch einmal fragte: »Und?«

	Ginger sah ihn verwirrt an. »Was ›und‹?« fragte sie zurück.

	»Und dann begegneten Sie Rambeaux. Was dann?«

	Sie sah auf ihre Uhr. »Sie zahlen mir noch etwas nach, nicht wahr?«

	»Ja«, sagte ich. »Lassen Sie die Uhr ruhig laufen. Ich zahle, was sie am Ende anzeigt.«

	Sie nickte. Sie betrachtete den Bären. »Glauben Sie, er fühlt sich wohl dort?«

	»Nein«, sagte ich. »Ich glaube, er säße lieber auf seiner Eisscholle im Polarmeer und spielte Fangen mit den Robben. Was passierte, nachdem Sie den goldigen Robert getroffen hatten?«

	»Ich ging mit ihm nach New York.«

	»Weswegen?«

	»Weswegen ich hierher kam?«

	»Mehr Geld zu verdienen?« fragte ich.

	Sie beobachtete den Bären. »So was Ähnliches«, sagte sie.

	»War es das Geld?«

	Sie beobachtete noch immer den Bären. Ich sah ihm auch zu. Ein kleines Bierfaß schwamm bei ihm im Wasser, und das stieß er herum, drückte es unter Wasser und ließ es wieder hochschnellen. Es war nicht viel, aber was zum Teufel sollte er sonst dort tun?

	Nach einer langen Pause sagte Ginger: »Nein.«

	»Es war nicht das Geld?«

	»Nein.«

	»Es war Liebe«, sagte ich.

	»Ich bin es leid, diesen verdammten Bären anzugucken«, sagte sie.

	»Klar.«

	Wir gingen zum Affenhaus hinüber. Vor einem Käfig voller Kapuzineraffen drehte sie sich zu mir um, lehnte ihr Hinterteil gegen das Geländer und sagte: »Stimmt. Es war Liebe.«

	»Besserer Grund als Geld«, sagte ich.

	»Scheiß drauf«, sagte Ginger. »Männer denken sich solchen Scheiß aus. Frauen nicht.«

	»Schwer zu verallgemeinern«, sagte ich. »Was geschah, als Sie nach New York kamen?«

	»Er schickte mich auf die Straße.«

	»Also, das ist Liebe«, sagte ich.

	Ginger sah an mir vorbei zu den Affen im Käfig auf der anderen Seite des Ganges. Sie sagte nichts.

	»Tut mir leid«, sagte ich.

	Sie sah schweigend zu mir herüber und nickte.

	»Nun standen Sie also auf der Straße.«

	»Robert studierte Musik, und dazu brauchte er Zeit, und so habe ich mein Geld mit ihm geteilt.«

	»Und was hat er beigetragen?«

	»Ich dachte, er liebt mich«, sagte Ginger. »Und er beschützte mich.«

	»Vor wem?«

	»Vor allem. Er hing in der Nähe herum für den Fall, daß ein Freier verrückt spielte. Oder versuchte uns wieder loszueisen. Paßte auf, daß ich pünktlich wieder zurück war. Lauter solche Dinge.«

	Wir gingen weiter zu den Löwen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Areals verkaufte ein Bursche Popcorn. »Möchten Sie?« fragte ich.

	»Klar«, sagte Ginger.

	Ich ließ sie ans Geländer gelehnt stehen und den Löwen zuschauen und ging zu dem Popcorn-Karren. Als ich zurückkam, sprachen gerade zwei Halbwüchsige spanischer Abstammung mit ihr. Der Größere von beiden schnalzte mit den Lippen wie bei einem Kuß und rieb Daumen und Fingerspitzen gegeneinander. Er hatte eine gelbe Seidenjacke an. Ich reichte Ginger die Tüte Popcorn. Und sah die beiden Halbwüchsigen an.

	»Gehört sie zu Ihnen, Mann?«

	Ich nickte.

	»Wir dachten, sie wäre allein, Mann.« Beide Kerlchen waren ein ganzes Stück kleiner als ich, und ich sah auf sie herab. Macht immer Eindruck. Ich sah sie weiter an. Der Junge in der gelben Jacke zuckte mit den Schultern, und dann verzog er sich mit seinem Kumpel.

	»Ich bin beeindruckt«, sagte Ginger.

	»Wovon?«

	»Von Ihnen. Sie müssen ja ziemlich bedrohlich wirken. Kerle wie die haben normalerweise vor nichts Angst.«

	»Haben sie, aber sie tun so, als ob sie keine hätten«, sagte ich.

	»Bei Ihnen war das anders. Sie müssen etwas entdeckt haben.«

	»Vielleicht haben sie gespürt, daß ich reinen Herzens bin«, sagte ich. »Was war los? Warum sind Sie nicht in einem erstklassigen Haus untergebracht? Warum hat er Sie auf die Straße geschickt?«

	Sie zuckte erneut mit den Schultern. Im grellen Sonnenlicht konnte man kleine Falten um ihre Augen entdecken. Ihr Make-up wirkte hart.

	»Er sagt, ich sei abgenutzt«, sagte sie.

	Ich zog meine Augenbrauen hoch.

	Sie nickte und aß von ihrem Popcorn. Sie hielt mir die Tüte hin. Ich schüttelte den Kopf.

	»Rambeaux hat Sie also die Leiter hinunterbefördert.«

	»Hmm. Viel weniger Geld pro Nummer.«

	»Dafür mehr Nummern«, sagte ich.

	»Und Roberts Studiengebühren bleiben immer gleich hoch«, sagte Ginger.

	»Das wird sich auch nicht ändern«, sagte ich.

	»Erzählen Sie mir lieber mal was, das ich noch nicht weiß«, sagte Ginger.

	»Und wenn Sie noch ein bißchen abgenutzter sind?«

	»In Miami gibt es ein Haus«, sagte sie, »da verlassen die Mädchen nie ihr Bett. Die Kerle kriegen fünfzehn Minuten zugestanden, auf die Sekunde, dann läutet eine Glocke, sie müssen hoch, und der nächste Kerl kommt herein.«

	»Da fällt das Vorspiel reichlich kurz aus«, sagte ich.

	»Man lebt«, sagte Ginger.

	»Nein«, sagte ich. »Das tut man nicht.«
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	Wir saßen an der Bar eines Lokals namens Freddy’s an der Seventh Avenue. Ginger trank einen Tequila Sunrise.

	»Robert kontrolliert mich tagsüber nicht«, sagte Ginger. »Er hat eine Vorstellung, wieviel ich im Durchschnitt anschaffen soll, und wenn ich damit nicht überkomme, wird er ziemlich eklig.«

	Ich hatte ein Bier vom Faß vor mir stehen und nahm einen kleinen Schluck. Es war erst zwei Uhr nachmittags. Ein langer Tag lag noch vor mir.

	»Er kümmert sich jetzt also nicht. Außerdem erbt er heute ein nettes Sümmchen von mir. Ihm ist es egal, ob ich es mit Vögeln oder mit Reden verdiene.«

	»Wenn nicht über ihn geredet wird«, sagte ich.

	Ginger bekam runde Augen und sah mich an. »Das kann er ja nicht wissen«, sagte sie.

	»Nicht von mir«, sagte ich.

	Sie trank einen Schluck von ihrem Drink und sah den Barmann an. Er nickte und brachte ihr einen neuen.

	»Er kann schrecklich gemein sein«, sagte Ginger.

	»Musiker sind sensibel«, sagte ich. »Sie sind leicht auf hundertachtzig.«

	»Scheiße«, sagte Ginger. Sie hatte einen großen, rotblauen Fleck an ihrem rechten Oberarm. Aber sie hatte diese Art blasser Haut, wie sie für Nordeuropäer typisch ist und die leicht blaue Flecken bekommt. Vielleicht hatte sie sich den hier bei ihrer Arbeit geholt.

	»Sie lieben Ihre Arbeit, Ginger?«

	Sie lachte leise. »Sind Sie vom Sozialamt?«

	»Es ist eine abgedroschene Frage, ich weiß. Aber ich möchte es wissen. Lieben Sie Ihre Arbeit?«

	Ginger untersuchte die Oberfläche, wie sie sich über ihrem Tequila Sunrise spannte. Sie holte tief Luft und ließ sie wieder hinaus. »Normalerweise ja«, sagte sie. »Ich habe so um die zehn Nummern gemacht pro Tag. Ordentliche Kerle. Sauber. Mit Frauen draußen in den Vorstädten. Kein Ärger.«

	»Gutes Geld?«

	»Oh, ja. Es lief großartig. Fünfzig- bis hunderttausend im Jahr. Eine Menge Nummern wurde auf Partys geschoben. Dann war da so ein Kerl, der es gleich mit zweien machen wollte. Schnupfte, soff.« Sie deutete dem Barmann, daß sie noch einen Sunrise brauchte. »Manchmal waren sie so voll, daß sie ihn gar nicht mehr hochgekriegt haben.« Der Barmann servierte den Drink. Ich blieb bei meinem Bier, immer in langsamen Schlucken. »Ein Haufen von ihnen kriegte ihn nicht mal hoch, wenn sie nüchtern waren. Dann wollten sie sehen, wie es sich die Mädchen französisch machten. War in Ordnung, lief prima. Geld stinkt bekanntlich nicht, oder?« Ginger trank aus und bestellte einen neuen. In der Bar war es ruhig am hellen Nachmittag, und drinnen war es dunkel und kühl, und überall das matte Glänzen der Flaschen, der Mahagoni-Hölzer und der Messingbeschläge.

	»Haben Sie eine Zigarette für mich?« fragte Ginger.

	»Nein, aber ich kann welche kaufen.«

	»Sehr gut. Eine Schachtel Marlboro, bitte.«

	Der Barmann reichte uns die Zigaretten. Ginger zog eine heraus. Der Barmann zündete ihr sie an und ließ die Streichhölzer liegen. Ginger nahm einen langen Zug. »Ich rauche nur, wenn ich trinke«, sagte sie.

	»Mit etwas Kühlem zusammen schmeckt es wohl besser«, sagte ich.

	Sie nickte und sah an mir vorbei zum Fenster, durch dessen dunkle Scheiben das Licht von der Seventh Avenue drang.

	»Viele von ihnen mögen es, wenn sie an die Kette gelegt werden«, sagte sie. »Dann krabbeln sie herum, bellen wie ein Hund und werden es auf diese Weise los und haben dabei die Unterhosen noch an.« Ginger schnaubte verächtlich. »Arschlöcher«, sagte sie. »Sie wollen, daß man sie schlägt.« Sie schüttelte den Kopf, ganz vertieft in das, was sie erzählte. Schenkte mir kaum mehr Beachtung. »Kaum gut Gebaute. Die meisten fett, weiß, und viele hatten behaarte Rücken.« Sie sah mich an. »Sie haben wahrscheinlich einen gut gebauten Körper«, sagte sie.

	»Wie Schwarzenegger«, sagte ich. »Sie müssen sich nur Arnold Schwarzenegger vorstellen.«

	»Diesen beiden herausgeputzten Bürschchen haben Sie einen höllischen Schrecken eingejagt«, sagte sie.

	»Sie lieben Ihre Arbeit noch immer?« fragte ich.

	»Es ist eine Arbeit«, sagte sie. »Was zum Teufel kann ich denn anderes tun?«

	»Hinter einer Theke stehen«, sagte ich.

	»Großartig. Einer Horde von verdammten Saufbolden die Gläser einschütten. Schließlich habe ich jetzt jemanden, der auf mich aufpaßt. Wer paßt auf einen auf, wenn man hinter der Theke steht?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Robert paßt auf Sie auf?«

	Sie lachte wieder. »Er paßt auf sich selbst auf.«

	»Wieviel tut er also für Sie?«

	»Er braucht mich. Und er kümmert sich ums Geschäftliche.«

	»Wenn Sie in einer Bar arbeiten«, sagte ich, »dann können Sie wohl auf sich selbst aufpassen. Sie und die Gewerkschaft.«

	»Die Kiste läuft doch nur, wenn du ein Mann bist«, sagte Ginger.

	Ich nickte. Ein Mann mittleren Alters in Sergio-Valente-Jeans und nagelneuen Cowboy-Stiefeln kam in die Bar. Er hatte gefönte Haare, und den Hemdkragen hatte er sorgsam über den Kragen seiner sportlichen Wildlederjacke geschlagen. Seine Frau hatte ihre Jeans in die Stiefel gesteckt. Die Jeans waren zu eng, und das Höschen drückte sich durch, das ihr Hinterteil umspannte. Die schwarzen Haarmassen, die sie auf ihrem Kopf hochgetürmt hatte, ließen ihr Gesicht winzig erscheinen. Besuch in der großen Stadt. Vielleicht aus Orlando. Oder angereist aus Wilkes-Barre oder Worcester.

	»Was haben Sie gemacht, bevor Sie anschaffen gingen?« fragte ich.

	»Nichts.« Ginger schüttelte sich ein wenig. »Warum wollen Sie diesen ganzen Scheiß wissen?«

	»Ich weiß nicht viel über Huren, und dieses Mädchen, an dem ich interessiert bin, ist eine. Ich dachte, ich sollte mich mal besser informieren.«

	»Warum fragen Sie sie nicht selber?«

	»Sie weiß nicht das, was Sie wissen«, sagte ich.

	»Das wird sie.«

	»Vielleicht nicht«, sagte ich.

	»Sie wollen sie retten?«

	»Vielleicht«, sagte ich.

	Ginger lache ihr freudloses Lachen.

	»Warum?« fragte sie.

	»Warum nicht?«

	»Retten Sie mich auch?«

	»Vielleicht«, sagte ich.

	Ginger schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte sie: »Scheiß drauf«, und trank ihren Tequila Sunrise.
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	Aus meinem Fenster im St. Regis konnte ich auf die Fifth Avenue hinuntersehen. Es war früher Abend, und die Menge unten auf der Straße war unterwegs zu einem frühen Abendessen oder zu einem späten Einkauf. Der Himmel war nach Westen hin hinter den Wolkenkratzern noch hell, aber unten in der Stadt war es dunkel, und die Straßenlampen brannten schon.

	Ich wandte mich vom Fenster um und sah Ginger an. Sie saß auf der Bettkante, aß einen Cheeseburger und trank Bier dazu. Vor ihr stand der Eßtisch, den der Zimmerservice hereingefahren hatte, mit einer pinkfarbenen Tischdecke und einer Rose in gläserner Vase.

	»Was ist mit Robert?« sagte ich.

	»Er kann mich mal«, sagte Ginger. »Ich gehöre ihm ja nicht. Ich gebe ihm seinen Anteil, was macht es also für einen Unterschied?«

	»Möchte er nicht gern wissen, wo Sie sind?«

	Sie kaute einen Bissen von ihrem Sandwich, schluckte, sog dann an der Bierflasche.

	»Einen Dreck gebe ich darum, was er möchte. Er kriegt seinen Anteil.«

	»Wird er nicht böse, wenn er von dieser Geschichte hier erfährt?« fragte ich.

	Sie warf den Kopf ein wenig hoch. »Ich weiß, wie man mit ihm umgehen muß.«

	Ich nickte und griff nach meinem Sandwich, halb Truthahn, halb Schweizer Käse auf Pumpernickel. Ich nahm einen Bissen und lehnte mich mit der Hüfte gegen die Fensterbank. Ginger aß Pommes frites einzeln mit den Fingern. Sie trank noch einen Schluck Bier.

	»Wie sind Sie zu dieser Arbeit gekommen?« fragte ich.

	»Jesus, Sie geben nie nach, oder?« sagte Ginger.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Und Sie machen sich echte Sorgen um diese Neue auf dem Strich, ja?«

	Ich nickte.

	Sie aß wieder von den Pommes frites. »Noch Bier da?« fragte sie.

	»Sicher«, sagte ich, nahm eine Flasche aus dem Eiskübel, öffnete sie und reichte sie ihr. Sie trank direkt aus der Flasche.

	»Was zum Teufel bedeutet sie Ihnen?« fragte Ginger. »Hat sie Ihnen immer das Bett gemacht? Eifersüchtig auf Robert?«

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Verheiratet?« fragte Ginger.

	»Nein.«

	»Freundin?«

	»Ja.«

	»Aber ein bißchen kühl, stimmt’s? Mag diesen perversen Kram nicht so. Drum müssen Sie mal ein bißchen seitlich in die Büsche verschwinden, sich hier und da eine fremde Muschi kaufen und sich dabei selber sagen, daß Sie sie damit nur schonen.«

	»Wie sind Sie ins Geschäft gekommen?« sagte ich.

	Ginger trank einen Schluck aus der Flasche. Sie nahm ein Stück Schmelzkäse von ihrem Teller, aß es und trank einen Schluck Bier hinterher.

	»Verdammt«, sagte sie. »Sie wollen sich eines leichten Mädchens annehmen und es retten? Hören Sie auf, retten Sie Ihre eigene Seele. Ich brauche Ihnen diesen ganzen Mist doch nicht zu erzählen.«

	»Wie kommt’s, daß Sie mir nicht erzählen können, wie Sie auf dem Strich gelandet sind?«

	»Weil es nicht Ihre verdammte Angelegenheit ist«, sagte Ginger. »Wahrscheinlich sind Sie doch einer von diesen schleimigen Typen, denen es kommt, wenn sie darüber reden hören. Und ich dachte, Sie wären gekommen, mich zu retten.«

	»Nicht, wenn Sie dort sind, wo Sie sein wollen.«

	»Gottverdammt richtig«, sagte Ginger. »Ich bin, wo ich sein will. Ich könnte Ihnen auch noch ein paar gottverdammte Tricks beibringen. Oder glauben Sie, ich wäre nicht gut?«

	»Es geht nicht darum, ob das gut ist, was Sie machen«, sagte ich. »Es kommt darauf an, wie Sie sich fühlen, wenn Sie es tun.«

	»Aha, das ist also Ihre Meinung.«

	Ich nickte. Ginger aß den Rest von ihrem Cheeseburger. Ich war still. Als sie fertig war, wischte sie sich den Mund mit einer Serviette. Dann trank sie einen Schluck, wischte den Mund noch einmal ab und sah mich über den Tisch hinweg an.

	»Ich will Ihnen mal was erzählen, Sie spießiger Hurensohn«, sagte sie. Vom Essen und Trinken und Abwischen war ihr Lippenstift verschmiert. Hinter mir, unten auf der Straße, fuhr ein Bus los. Eine Hupe ertönte. Ginger schloß ihren Mund, machte ihn wieder auf, und nichts kam heraus. Während ich sie ansah, füllten sich ihre Augen langsam mit Tränen, und als sie voll waren, fingen sie an, ihr die Wangen hinunterzulaufen. Sie bemühte sich offenbar, durch tiefe Atemzüge die Kontrolle über sich zu behalten, aber dann verbarg sie ihr Gesicht in den Händen, beugte sich nach vorn, legte die Stirn auf die freie Stelle des Serviertisches zwischen Cheeseburger-Teller und Wasserglas und schluchzte los. Das Schluchzen wurde heftiger, und ihre Schultern bebten. Eine Gabel fiel auf den Boden, das Wasserglas kippte um und machte ihr Haar naß, und sie hörte nicht auf zu schluchzen.

	Ich ging zu ihr, schob den Serviertisch zur Seite, setzte mich neben sie auf das Bett und legte meinen Arm um sie. Sie preßte ihr Gesicht gegen meine Brust und schluchzte. Ich strich ihr über das Haar.

	Sie weinte vielleicht zehn Minuten lag, ihre Brust hob und senkte sich, während sie nach Luft schnappte, und ihre linke Hand hatte sich vorn in meinem Hemd verklammert, die rechte war um den Rücken geschlungen. Dann hörte sie auf zu schluchzen, und ihr Körper bebte nicht mehr so stark. Schließlich war es vorbei, und auch ihr Atem wurde kontrollierter. Tiefe, aber regelmäßige Züge.

	Das Gesicht noch immer an meine Brust gepreßt, sagte sie: »Mein Vater ist Vern Buckey, er war der brutalste Kerl in Lindell, Maine. Als ich klein war, hat er mit mir nur immer herumgealbert, aber als ich zwölf war, hat er mich gebumst.« Ich streichelte ihr das Haar.

	»Meine alte Dame wußte Bescheid, aber sie hatte zuviel Angst, irgendwas dazu zu sagen. Alle wußten Bescheid. Die Kinder riefen mir immer Fuckey Buckey nach. Aber niemand hat etwas dagegen unternommen. Alle hatten Angst vor Vern. Als ich vierzehn war, hat er mich an ein Bordell in Portland verkauft.«

	Die Deckenbeleuchtung war eingeschaltet. In dem beginnenden Abend, mit dem Serviertischchen, das hereingeschoben wurde, hatte sie ein freundliches Licht ausgestrahlt. Jetzt aber schien sie zu hell. Wie die Beleuchtung in einem Arbeitsraum. Aber ich kam nicht an den Schalter, und darum blieb ich still sitzen in dem harten Licht, streichelte Gingers Haar, ließ sie sich an mich klammern und sagte nichts.
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	Ginger und ich schliefen, voneinander getrennt, im selben Bett. Am Morgen gab ich ihr das meiste, was ich an Bargeld bei mir hatte, und schob sie in ein Taxi. Sie gab mir ihre Telefonnummer. Ich gab ihr meine Karte.«

	»Wenn du mich brauchst, ruf mich an«, sagte ich.

	Sie nickte. Seit sie von ihrem Vater erzählt hatte, hatte sie keine fünf Worte mehr gesprochen. Das Taxi fuhr los, und ich sah zu. wie es in die Fifth Avenue abbog. Vern Buckey, Lindell, Maine. Ich nahm mir das nächste Taxi und ließ mich zu Patricia Utleys Stadthaus an der 37. Straße, gleich hinter der Ecke Lexington Avenue, fahren. Es lag noch immer so elegant und ruhig da wie vor zehn Jahren, als ich hierhergekommen war, um mich nach einer anderen jungen Frau zu erkundigen.

	Steven ließ mich herein. Patricia Utley erwartete mich in ihrer Bibliothek. Der Tisch war mit einem Silberservice für zwei gedeckt, mit Kaffee und kleinen Croissants.

	»Haben Sie schon gefrühstückt?« fragte sie.

	»Nein, Ma’am, aber entschuldigen Sie, das hier sieht auch nicht so aus.«

	Sie lächelte. »Soll ich Steven rufen, daß er ein paar härtere Sachen bringt?« Sie goß Kaffee aus der Silberkanne in eine weiße Porzellantasse mit einer silbernen Borte am oberen Rand. Ich aß ein Croissant.

	»Soll ich Ihnen welche übriglassen?« sagte ich.

	»Vielleicht eines«, sagte Patricia. »Haben Sie mit April gesprochen?«

	»Ja. Sie ist in einen Zuhälter namens Robert Rambeaux verliebt, der an der Juilliard School Musik studiert und ihr Geld braucht, um sein Studium beenden zu können.«

	Patricia goß sich selber etwas Kaffee nach.

	»Ich habe Rambeaux getroffen«, sagte ich. »Großer, magerer, hellhäutiger Mann mit afrikanischen Vorfahren. Hält sich für hart, trägt ein Rasiermesser mit sich herum. Er meinte zu mir, ich solle aufhören, seine Lady zu belästigen.«

	»Waren Sie einverstanden?«

	»Nein. Robert und ich waren uns darüber einig, daß wir uns nicht einig sind.«

	Sie lächelte und nahm sich mit einer kleinen silbernen Zange ein kleines Stück Zucker aus einer kleinen silbernen Zuckerdose und ließ es in den Kaffee fallen.

	»Und?« sagte sie.

	»Und so hängte ich mich an ihn und bekam heraus, daß er den Tag über eine Menge Zeit mit attraktiven jungen Damen verbringt und daß er in der Nacht eine Reihe Strichmädchen für sich laufen läßt.«

	Patricia sagte: »Die einen vermittelt er weiter an die Edel-Agenturen, dafür übernimmt er die verbrauchten und nimmt sie unter seine Obhut. Von den feinen Häusern kriegt er eine Vermittlungsgebühr, und von seinen Straßenmädchen bestreitet er sein Einkommen. Eine profitable Geschichte.«

	»Wie bei einem Autohändler«, sagte ich. »Verkauft dir einen neuen Wagen, nimmt deinen alten in Zahlung und verkauft ihn weiter. Bringt doppelten Profit.«

	Patricia nickte.

	»Das Komische daran ist«, sagte ich, »er ist tatsächlich an der Juilliard eingeschrieben.«

	»Jeder Mensch hat mehrere Seiten«, sagte Patricia.

	»Ja, ich weiß. Hitler liebte Hunde.«

	»Das tat er vielleicht tatsächlich«, sagte Patricia Utley.

	»Aber das hat ihn nicht zu diesem Hitler gemacht«, sagte ich.

	»Gewiß.«

	»Ich habe mich mit einem der Straßenmädchen getroffen. Eine Kleine namens Ginger Buckey. Allerdings jetzt keine allzu Kleine mehr. Außer man sieht es von meinem Standort aus.«

	»Von unserem«, sagte Patricia Utley. »Wir sind etwa gleich alt.«

	»Sehen aber nicht gleich alt aus. Sie hat mich gefragt, ob ich vorhätte, sie zu retten.«

	»Und Sie glauben, Sie schaffen das?« sagte Patricia Utley.

	»Nein«, sagte ich. »Das ist das Blöde daran. Ich weiß, daß ich es nicht kann.«

	Patricia nahm einen sehr kleinen Bissen vom dünnen Ende eines Croissant. »Macht es Ihnen etwas aus, mir von ihr zu erzählen?« sagte sie.

	Ich tat es.

	Als ich zu Ende war, sagte Patricia Utley: »Und Sie haben sich den Namen ihres Vaters gemerkt?«

	»Vern Buckey«, sagte ich.

	»Und wo er wohnt?«

	»Lindell, Maine«, sagte ich.

	Sie lächelte. »Und das werden Sie auch nicht vergessen.«

	»Nein.«

	Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie machen immer ganze Arbeit«, sagte sie.

	»Hmm.«

	»Oh, ich weiß, Sie werden jetzt nicht voll Feuereifer nach Maine rasen, um altes Unrecht einzuklagen. Sie sind auf Ihre idealistische Weise genauso ein Zyniker wie ich. Aber Sie lagern es bei sich ab, und vielleicht, eines Tages, wenn sich gerade einmal die Gelegenheit ergibt, nach Maine zu fahren...«

	Ich zuckte mit den Achseln. »Man weiß ja nie«, sagte ich.

	»Das Reizvollste an der ganzen Sache ist dabei, daß es nicht direkt darum geht, wie bestialisch er sich gegenüber seinem Kind verhalten hat. Das natürlich auch. Aber Sie wollen zugleich herausbekommen, ob er tatsächlich der härteste Mann in Lindell, Maine, ist.«

	»Für einen Menschen, den ich nur alle zehn Jahre einmal sehe, scheinen Sie eine ganze Menge über mich zu wissen«, sagte ich.

	»Ich weiß eine ganze Menge über Männer«, sagte sie.

	»Und ich bin ein typischer?«

	»Nein, Sie sind ganz und gar untypisch. Sie sind nicht wie die anderen Männer, und das macht Sie interessant, und ich mache mir Gedanken um Sie.«

	»Jesusmaria«, sagte ich.

	»Das sind ganz typisch Sie: Vern Buckeys Namen und Adresse aktenmäßig abzulegen. Sie haben Mitleid mit ihr und Wut auf ihn und seine Grausamkeit, und Sie wollen sich mit ihm messen, was die Härte angeht. Sie wollen sie retten, ihn bestrafen und zugleich beweisen, daß Sie der härtere Bursche sind. Mann und kleiner Junge. Liebhaber und Killer. Retter und Brutalo.«

	»Wenn ich Vern Buckey begegne«, sagte ich, »reiße ich ihm den Arsch auf.«

	Patricia Utley legte den Kopf in den Nacken und lachte mit echtem Vergnügen. »Da bin ich sicher«, sagte sie. »Und was mir am besten dabei gefällt: Wenn Sie es getan haben, behalten Sie noch ein übles Gefühl im Magen.«

	»Also, was sollen wir nun wegen April Kyle unternehmen?« sagte ich.

	»Sie laufenlassen«, sagte Patricia. »Sie liebt ihren Kerl. Es geht ihr gut. Sie schafft eine Menge Geld an.«

	»Ginger sagte, zwischen fünfzig- und hunderttausend«, sagte ich.

	»Bestimmt«, sagte Patricia. »Wenn das Mädchen attraktiv ist und mitmacht, kann es hervorragend verdienen. Sogar mehr noch, wenn es schwarz oder orientalisch ist.«

	»Schwarz oder orientalisch?«

	»Ja. Sie gelten als exotisch und werden häufiger verlangt.«

	»Exotisch«, sagte ich.

	»Es gibt nicht gerade viele Jobs, in denen eine Frau oder, bei dieser Größenordnung, auch ein Mann hunderttausend pro Jahr machen kann«, sagte sie.

	»Eine Zeitlang nur«, sagte ich.

	»Sicher, nur eine Zeitlang. Das gilt aber auch für Baseball-Spieler und Ballett-Tänzer.«

	»Und was ist dann? Ginger sagt, es gibt ein Haus in Miami, wo die Mädchen niemals ihr Bett verlassen.«

	»Eine Schlachtbank«, sagte Patricia Utley. »Sicher. Da gibt es solche Häuser. In Paris gibt es auch so eines. Doch diese Häuser müssen nicht notwendigerweise die letzte Station, sozusagen die Elefantenfriedhöfe für alte Huren sein. Manche wechseln auch ins Management.« Sie zeigte ein leichtes Lächeln und warf einen Blick auf ihre Bibliothek mit ihrer Masse von Büchern und auf die Sonnenflecken, die die Frühlingssonne auf ihren Afghan-Teppich warf. »Einige heiraten und führen ein ganz normales Leben. Sie erinnern sich an Donna Burlington?«

	»Alias Linda Rabb«, sagte ich. »Natürlich. Über sie haben wir uns kennengelernt.«

	»Nicht alle Huren arbeiten im Full-time-Job. Viele machen Teilzeit. Hausfrauen, die nachmittags ein paar Nummern machen, wenn die Kinder noch in der Schule und Papi bei der Arbeit ist. Manchmal weiß der Ehemann davon. Manchmal nicht. Es gibt Mädchen unter ihnen, die aufs College gehen, Schauspielerinnen, Fotomodelle, Computer-Programmiererinnen. Von allen habe ich schon welche beschäftigt und noch einige andere.«

	»Warum tun sie das?«

	»Außer des Geldes wegen?«

	»Ja.«

	»Es ist das Geld«, sagte Patricia Utley. »Ich weiß, Geld bedeutet Ihnen nicht viel. Aber Sie haben genug, und Sie sind so unabhängig, daß Ihnen die meisten Dinge nicht viel bedeuten. Aber für eine ganze Menge Leute bedeutet Geld sehr viel, mich eingeschlossen. Es bedeutet Macht. Es bedeutet Freiheit. Es bedeutet Auskommen und Sicherheit und gibt einem das Gefühl, etwas wert zu sein.«

	»Das verstehe ich, aber was kommt noch hinzu?«

	»Die meisten Huren mögen Männer nicht besonders«, sagte sie. »Sie verachten sie regelrecht.«

	»Und die Männer?«

	»Ich würde sagen, die meisten Kunden von Huren lieben auch die Frauen nicht besonders.«

	»Eine innige Abneigung«, sagte ich.

	»Sex und Macht haben ziemlich viel miteinander zu tun«, sagte sie. »Auf eine Art, wie vielleicht sogar ich sie nicht ganz verstehe. Und ich war ja für eine Reihe Jahre ganz nah dran.«

	»Das ist doch keine Erklärung, warum April Robert liebt«, sagte ich.

	»Oder ihn zu lieben glaubt«, sagte Patricia.

	»Vielleicht liebt er sie«, sagte ich.

	Patricia Utley sah mich bloß an.

	»Liebe kommt bisweilen in den eigentümlichsten Formen daher«, sagte ich.

	»Spenser«, sagte sie, »ich verstehe nicht viel von der Liebe. Aber ich weiß verdammt eine Menge über Huren und Zuhälter. April Kyle ist jetzt in der Mühle. Und die mahlt weiter. Wenn sie durch ist, dann war es völlig gleich, ob sie und Robert Rambeaux sich gegenseitig lieben oder nicht. Sie sind ein Mann, und Sie sind ein Romantiker — wahrscheinlich sind das zwei verschiedene Namen für ein und dasselbe. Sie glauben, die Liebe sei etwas Besonderes. Eine Kraft, die die Menschen in ihren Beziehungen untereinander beeinflußt. Aber sie ist keine Kraft in der Beziehung Hure—Zuhälter. Da ist sie nur ein anderes Wort für Bumsen.«

	»Warum meint dann April, daß sie verliebt ist?« sagte ich.

	»Ich weiß nicht. Es kümmert mich nicht einmal. Ich bin dieses Wort leid. Ist Ihre Freundin nicht so eine Seelenklempnerin? Fragen Sie sie.«

	Die Croissants waren auf. Auch der Kaffee. Ich saß eine Weile still da.

	»Ich kann April erzählen, was ich über Robert Rambeaux weiß«, sagte ich dann. »Aber...«

	»Sie weiß es schon«, sagte Patricia.

	»Ja.«

	»Das ist alles, was Sie tun können«, sagte sie.

	»Ja.«

	Sie stand auf und streckte ihre Hand aus. »Es war schön, Sie wiederzusehen.«

	Ich nahm ihre Hand. »Das gilt umgekehrt auch«, sagte ich.

	Wir gingen zur Tür. Sie öffnete mir.

	»Ich bezahle Ihnen Ihren Aufwand«, sagte sie.

	»Besser, als wenn Sie mich für die Ergebnisse bezahlten«, sagte ich.
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	April war nicht da. Ich bemühte den Tiger Lilies Escort Service, und sie sagten mir, sie sei nicht da. Ich fragte sie, wo ich sie finden könnte, und sie sagten, es täte ihnen leid, aber die Information könnten sie mir nicht geben. Ich verlangte, mit dem Manager zu sprechen, aber da hängten sie ein. Ich schaute im Telefonbuch von Manhattan nach ihr. Es gab siebenundzwanzig Kyles, aber keine mit dem Vornamen April. Vielleicht konnte Robert mir helfen, sie aufzuspüren.

	Ich fuhr mit dem Taxi in die 77. Straße und drückte bei Nummer fünfdreißig seine Klingel. Es war kurz nach Mittag, und wahrscheinlich lag er noch im Bett. Ich läutete noch einmal und hörte über die Sprechanlage eine Stimme, ziemlich entstellt. Ich sagte: »Ich bin’s« in die Sprechanlage. Einen Augenblick später summte das Türschloß. Ich wußte, daß er nicht wußte, wer dieser »Ich bin’s« war, genausowenig, wie ich seine Stimme erkannt hatte. Der Klang war so verzerrt, daß man gerade unterscheiden konnte, ob es eine männliche oder eine weibliche Stimme war, mehr nicht.

	Ich fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock und sah mich in der verspiegelten Wand des Aufzugs an. Der Flur war klein. Es gab vielleicht vier Wohnungen auf dieser Etage. Gegenüber dem Aufzug gab es eine Treppe mit einem Geländer aus dunkler Eiche. Rambeaux’ Wohnung lag links, also an der Vorderseite des Wohnhauses. Ich klopfte. Hinter der Tür konnte ich ein leises Rascheln hören. Dann ging das Guckloch zu. Stille. Ich klopfte noch einmal. Keine Antwort. Ich klopfte wieder. Die Tür ging einen Spalt auf, von einer Kette gesichert.

	»Was zum Teufel wollen Sie?« sagte Rambeaux.

	Ich konnte von ihm nur den Streifen erkennen, den der enge Türspalt freigab. »Ah, Sie süßholzraspelnder Dandy«, sagte ich. »Wenn man Sie so sieht, kein Wunder, daß die Damen ihnen zu Füßen liegen.«

	»Warum gehen Sie nicht in die Wüste, wo Sie hingehören?«

	»Ich suche April. Bei Tiger Lilies ist sie nicht, und sie wollen mir auch nicht sagen, wo sie steckt.«

	»Sie ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo sie ist. Vielleicht unterwegs mit einem Freier.«

	»Nein«, sagte ich, »so, wie sie sich mir gegenüber ausdrückte, war sie nicht bei ihnen oder für sie mit jemandem unterwegs und würde später wieder zurückerwartet.«

	»Vielleicht will sie Sie nicht sehen.«

	»Wie grausam«, sagte ich, »aber selbst wenn es stimmte, sie wußten trotzdem nicht, wo sie ist. Ich hätte ja auch ein Kunde sein können.« Ich hatte mich mit der Schulter gegen die Tür gelehnt, während ich redete. Ich trug meine grauen Nike-Schuhe mit Wildlederkappe, und mit ihnen meinen Fuß in die Tür zu stellen, schien mir nicht die beste Art der Behandlung. Der einzige Mangel, den Nike-Schuhe hatten.

	Rambeaux drückte dagegen. »Ich weiß nicht, wo sie ist, und ich will es auch nicht wissen«, sagte er. »Ich habe mit ihr nichts mehr zu tun.«

	»Und was ist mit den Studiengebühren?« sagte ich.

	»Hauen Sie bloß ab, Mann.« Rambeaux stieß heftiger gegen meinen Fuß. »Ich habe eine Kanone.«

	Er schob sich hinter der Tür zur anderen Seite, und ich konnte jetzt die andere Seite seines Gesichts durch die Öffnung sehen. Sein linkes Auge war geschlossen, die Wange geschwollen und blutunterlaufen.

	»Haben sie dich hochgenommen?« sagte ich.

	»Keiner hat so was gemacht«, sagte er. »Bitte, Mann. Hauen Sie ab von hier, verdammt noch mal.«

	Ich lockerte mein Gewicht, mit dem ich gegen die Tür lehnte, für einen Augenblick, und er schob die Tür wieder zu. Dann drückte ich meinen rechten Fuß flach gegen die Wand hinter mir und stieß die Tür ein. Die Kette riß aus ihrer Halterung und der Verschraubung, und die Tür flog auf. Rambeaux prallte gegen die Wand dahinter, und ich war drinnen. Ich zog die Tür von ihm weg und schloß sie. Rambeaux hatte tatsächlich eine Kanone. Eine flache, blaue Smith & Wesson Kaliber .32 mit kurzem Lauf, die er mit beiden Händen ausgestreckt hielt, wie man es in diesen Polizeifilmen sieht.

	Ich sagte: »Robert, wenn du dieses Ding mit zwei Händen festhalten mußt, um mich aus dreißig Zentimetern Entfernung zu treffen, dann würde ich an deiner Stelle mal an ein Fitness-Programm denken.«

	»Ich werde sie benutzen, du Mistkerl.«

	»Ich bin sicher, das würdest du, wenn du müßtest«, sagte ich. »Aber du mußt nicht.«

	Ich wandte mich ab und marschierte in seine Wohnung. Sie bestand aus einem Raum mit Kochnische und Badezimmer. Den meisten Raum in dem Wohn-Schlafzimmer nahm ein aufgeklapptes Sofabett ein, ungemacht, mit braunen Bettüchern aus Seide und einer blaßgrauen Steppdecke.

	Rambeaux stand immer noch an der Wand hinter der Tür, mit dem kurzläufigen Schießeisen in den ausgestreckten Händen. Er war in Unterwäsche, Stretch-Hose und Hemd mit grauen und braunen Streifen. Er war drahtig und gut gebaut, sah aber nicht kräftiger aus als ein großgewachsener Mittelgewichtler. Zusätzlich zu seinem blauen Auge hatte er noch eine geschwollene Unterlippe. Am Brustkorb hatte er rechts einen dunkelroten Fleck und über dem rechten Auge einen rötlichen Striemen.

	»Also, was ist?« sagte ich.

	Rambeaux schüttelte den Kopf.

	»Ich suche nach April, sie ist nicht da. Ich komme hierher, Sie sagen, Sie wissen nicht, wo sie steckt und daß Sie nichts mehr mit ihr zu tun haben. Vorgestern sagten Sie mir noch, ich solle die Finger von Ihrer ›Lady‹ lassen — den Ausdruck habe ich immer schon gern gemocht. Nun wissen Sie nicht einmal, wo sie ist, wollen nicht wissen, wo sie ist, und Sie sehen aus, als hätten Sie einen Kampf mit Kriegsbeilen hinter sich, dabei hatten sie gar keins. Da gibt es einige Widersprüche zu klären.«

	Rambeaux senkte die Waffe und hielt sie in der Rechten, die jetzt herunterhing. Er kam ins Zimmer, setzte sich auf das Bett und sah mich an. Die Waffe lag auf seinem Oberschenkel. Er schüttelte den Kopf, doch das mußte ihm weh getan haben, jedenfalls hielt er mitten darin an und fing an, sich mit seiner freien Hand den Nacken zu massieren.

	»Hören Sie, Mann. Vor zwei Tagen ging es mir noch bestens. Ich hatte was nettes Kleines im Bett. Hatte ein paar Ladies, die für mich arbeiteten. Dann tauchen Sie hier auf, und alles geht in die Hose. Hängen Sie weiter hier herum, legen sie uns beide um, dabei habe ich keinen Scheiß gebaut, mit dem ich das verdient hätte.«

	»Ich werde versuchen, meinen Einfluß auf Ihr Schicksal klug zu nutzen«, sagte ich. »Wer hat vor, uns umzulegen?«

	Rambeaux schüttelte den Kopf. »Ich erzähle Ihnen nichts«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo April ist. Und morgen werde ich es auch nicht wissen. Sie können hier herummachen und mich fertigmachen, aber dann weiß ich es noch immer nicht.«

	»Aber nachdem man Sie mit mir gesehen hat, ist der Ärger losgegangen?«

	Rambeaux sah mich gerade an. Seine Augen waren dunkel und glänzten. »Bleiben Sie mir vom Leibe, Mann. So wahr mir Gott helfe, ich weiß nichts über April, und Sie schaffen es nur, daß ich für nichts und wieder nichts umgelegt werde.«

	Er hatte die Waffe wieder auf mich gerichtet.

	»Vielleicht für nichts und wieder nichts«, sagte ich.

	»Jesus, Mann, sie ist nur eine Nutte. Lassen Sie mich losmarschieren, und ich bringe Ihnen noch zehn davon, die genauso gut sind wie sie.«

	»Und wie kommt es dann, daß Sie einen aufs Auge gekriegt haben, und wie kommt es, daß Sie Angst haben, ihretwegen zu sterben, und wie kommt es, daß ich sie nicht finden kann?«

	»Da steckt nicht sie dahinter, es ist...« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sie hauen hier ab, oder ich schwöre bei Gott, ich schieße. Ich putze Sie weg, hier an Ort und Stelle.«

	Ich stand mit den Händen in den Gesäßtaschen und dem Rücken zum Fenster, durch das das Licht auf die zerknitterten seidenen Bettücher auf dem ausgeklappten Bett fiel. Rambeaux hatte die Waffe nun wieder in beiden Händen und hielt sie hoch. Er zielte mit ihr mitten auf meinen Magen. Er zitterte.

	»In Ordnung«, sagte ich. »Ich lasse Ihnen meine Karte da für den Fall, daß Sie mit mir reden wollen.«

	Ich zog meine Brieftasche heraus, entnahm ihr eine Karte und legte sie auf den braunlackierten Kaffeetisch, den er an die Wand geschoben hatte, um Platz für das Bett zu schaffen.

	»Ich will Ihre Karte nicht«, sagte Rambeaux. »Ich will Sie nie mehr sehen.«

	»Nur für den Fall«, sagte ich. »Möglicherweise für den Fall, daß Sie Hilfe brauchen.«

	Rambeaux schüttelte den Kopf und stand auf, die Waffe mit beiden ausgestreckten Händen auf mich gerichtet.

	»Ist sie am Leben?« fragte ich.

	Rambeaux nickte. »Es geht ihr gut, Mann, vergessen Sie sie.«

	Ich machte eine Kopfbewegung zu der Karte auf dem Kaffeetisch. »Für den Fall, daß Sie Hilfe brauchen«, sagte ich und ging vorsichtig an ihm vorbei.

	Dann ging ich zum Times Square und sah mich nach Ginger Buckey um, konnte sie aber nicht entdecken. Ich aß zu abend, ging wieder zurück, konnte sie aber immer noch nicht entdecken, also ging ich ins Hotel und zu Bett. Es war die gelungenste Leistung des Tages.
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	Mein Motto lautet: Wenn etwas beim ersten Anlauf nicht klappt, zur Hölle damit. Also packte ich am Morgen, bezahlte meine Rechnung und nahm die 10-Uhr-Pendelmaschine nach Boston. Sie geht jede volle Stunde von New York nach Boston und zurück, und man bekommt sicher einen Platz. Sie ist sehr bequem, gewöhnlich etwas verspätet, und hat 42 Sitze, die einem Fluggast von meiner Größe allerdings einige Schwierigkeiten bereiten können. In Boston holte ich meinen Wagen aus der Tiefgarage und fuhr zu meinem Büro.

	Ich nahm von unten eine Tasse Kaffee mit hinauf und setzte mich an meinen Schreibtisch. Unter dem Briefschlitz lag ein Berg Post von mehreren Tagen auf dem Boden. Auf den meisten Sendungen stand mein Name falsch geschrieben, keine war von Interesse, und ich warf den ganzen Stapel in den Papierkorb.

	Ich sah nach meinem Anrufbeantworter. Die rote Kontrolleuchte blinkte nicht, also keine Anrufe. Ich stand auf, öffnete beide Fenster und sah hinaus. Mein Büro lag noch immer an der Ecke Berkeley und Boylston Street über einer Bank. Auf der anderen Straßenseite gab es immer noch die Werbeagentur, aber Linda Thomas arbeitete dort nicht mehr. Sie hatten jetzt einen männlichen Art Director, und ich wußte nicht, wohin Linda gegangen war. Ich trank von meinem Kaffee. Frühlingsluft drang in mein Büro. Auch ein paar Auspuffgase, aber vor allem Frühlingsluft.

	Ich setzte mich wieder und schrieb für Patricia Utley eine Rechnung über meinen Zeitaufwand aus, steckte sie in einen Umschlag und adressierte sie. Ich zog eine Briefmarke aus dem kleinen Plastikspender, in dem man hundert Marken unterbringen kann und den einem das Postamt für ein Fünfcentstück verkauft — mit der Einschränkung, daß sie ihn fast nie auf Lager haben. Ich klebte die Briefmarke auf den Umschlag. So. Nie die täglichen Geschäfte aus dem Auge verlieren. Nur ihn gleich auf die Post zu geben, war wohl nicht nötig. Besser, ich bewahrte ihn bis nach dem Lunch auf, damit ich auch am Nachmittag noch etwas zu tun hatte. Ich stand auf und sah noch einmal eine Weile aus dem Fenster. Seit dem Tag, nach dem ich nach New York geflogen war, hatte ich absolut nichts geschafft. Ich fühlte mich müde und schwerfällig. Es dauerte noch sechs Stunden, bis Susan von ihrer Arbeit zurück war. Ich könnte das Büro verlassen, zu Mittag essen, meinen Brief aufgeben und ein Nickerchen machen, bis Zeit zum Abendessen war. Oder meine Wäsche wegbringen und dabei zuschauen, wie sie trocken wurde. Für einen aktiven Geist ist die Zeit keine Last.

	Auch in meiner Wohnung an der Marlborough Street hatte sich einiges an Post angesammelt, aber bis auf einen Brief von Paul Giacomin war das Zeug noch uninteressanter als das in meinem Büro.

	Ich las Pauls Brief, packte meine Reisetasche aus, zog Trainingssachen an und ging hinaus, um den Fluß entlang zu laufen. Eigentlich hatte ich keine Lust, und als ich loslief, hatte ich das Gefühl, als hätte ich Sand im Getriebe. Aber mit der Zeit wurden die Glieder in der Frühlingswärme auf der Esplanade lockerer. Überall wurde Frisbee gespielt. Einige mit ihren Hunden. Ich hatte früher schon beobachtet, daß Hunde, die Frisbee-Scheiben fangen, rote Taschentücher um den Hals statt Hundehalsbänder tragen; die Richtigkeit dieser Beobachtung wurde mir wieder einmal bestätigt. Es geht nichts über detektivisches Training. Ich lief hinauf bis zur Massachusetts Avenue, dort über die Brücke, dann den Memorial Drive entlang und wieder zurück über den Charles-River-Damm nach Boston. Nach einer Meile war ich locker genug gewesen, mein Tempo zu erhöhen, und als ich am Leverett Circle ankam, hämmerte mein Herz kräftig und gleichmäßig, und mein Hemd war naßgeschwitzt. Ich bahnte mir meinen Weg durch den Verkehr den Fluß entlang und betrat den Harbor Health Club. Das Herz schlug mir zwar nicht gerade zum Hals heraus, aber wenn ich nicht wieder hereinholte, was ich in New York verbummelt hatte, dann würde ich es morgen schon mehr spüren. Und schnell wäre es zu spät.

	Henry Cimoli, der den Laden leitete, führte eine junge Frau durch die Nautilus-Anlagen. Er hatte eine Klemmunterlage mit einer Tabelle in der Hand. Er trug blaue Trainingshosen und ein weißes, ärmelloses T-Shirt, dazu weiße Basketball-Schuhe mit gepolstertem Schaft. Um seine Augen war die Haut vernarbt, die Nase war geschwollen, und in seinem kurzgeschorenen Haar gab es schon ein wenig Grau. Aber sein Bauch war flach und sein Bizeps so dick, als wäre er einmal Federgewichtsboxer gewesen und hätte zehn Runden gegen Sandy Saddler durchgehalten.

	»Langsam«, sagte er zu der Frau. »Es kommt nicht darauf an, wieviel Sie tun, sondern wie richtig Sie es machen.«

	Die Frau hatte ein dunkelblau glänzendes Trikot an, blaßblaue leg warmers und dunkelblaue Turnschuhe mit hellblauen Streifen, und ein hellblauer, glänzender Gummiring hielt ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie stemmte eine Hantel, die wohl ihre vierzig Pfund hatte. Als ich vorbeiging, rief ich Henry ein Hallo zu. Er nickte.

	»Jetzt lassen Sie sie wieder langsam hinunter«, sagte er. »Langsam, langsam.«

	Ich fing am einen Ende des Fitness-Raums an und nahm mir jedes Gerät dreimal vor. Am frühen Nachmittag waren noch nicht viele Leute da, und so konnte ich von der einen Maschine zur anderen wechseln, ohne zu warten. Ich war zur Hälfte durch, als die junge Dame in dem glänzenden Trikot mit ihrem Training Schluß machte und zur Juice-Bar eilte. Henry hörte auf, ihr zuzureden.

	»Frauen sind gut«, sagte er dann zu mir. »Sie tun, was man ihnen sagt, und sie tun es genau, holen deswegen mehr heraus als die Kerle. Die Kerle packen sich gern zu viel Gewicht auf die Hanteln, es könnte ja einer zuschauen. Sie führen also nur dauernd etwas vor.«

	Ich machte gerade Stemmübungen aus der Hüfte, und dazu brauchte ich meine ganze Konzentration.

	»Aber Frauen wissen nicht, wie man sich so hart wie möglich fordert«, sagte Henry. »Sie machen ihre Übungen richtig, aber sie lernen nie, die Anstrengung zu steigern, weißt du. Die Kerle machen es falsch, aber sie reißen sich dabei den Arsch auf.«

	Ich stoppte bei der fünfzehnten Übung am dritten Gerät. Ich schnaufte heftig nach Sauerstoff.

	»Du bist nicht schlecht«, sagte Henry.

	Ich nickte, kam etwas mehr zu Atem. »Das sagt jeder«, sagte ich.

	»Jeder?« sagte Henry.

	Ich ging nach Hause, duschte mich, zog frische Sachen an und trank ein Bier. Wenn man sich einmal richtig verausgabt hat, macht das erste Bier die ganze Anstrengung wert. Es war kurz nach vier. Ich wählte Susans Nummer und hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter den Vorschlag, gemeinsam zu Abend zu essen und ein wenig miteinander zu reden. Nach zwanzig Minuten rief sie mich zurück.

	»Ich habe noch einen zusätzlichen Patienten«, sagte sie. »Soll ich bei dir vorbeikommen?«

	»Ja«, sagte ich. »Ich stelle den Wein kalt.«

	»Gut.«

	Sie hängte ein. Ich sah auf meine Uhr. Zeit, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Ich hatte ein paar Flaschen Champagner auf Vorrat. Ich legte eine in den Eisschrank, damit sie kühl wurde, und ging einkaufen.

	Um sechs Uhr war ich fertig. Der Champagner stand im Sektkübel aus Kristall. Das ausgelöste Hähnchen lag in seiner Marinade aus dem Saft einer Zitrone und einer Orange mit etwas Ingwer. Der Salat aus Endivien und Avocados wartete darauf, mit seinem Dressing übergossen zu werden, und die Küchlein aus Maismehl mit Zwiebeln lagen für die Bratpfanne bereit. Ich hatte ein frisch gestärktes pinkfarbenes Hemd und ebenso frisch gebügelte Jeans an, dazu weiche Schuhe aus glänzend poliertem Korduanleder. Ich roch nach Eau de Cologne. Die Zähne waren geputzt, und ich fühlte mich wie der Kaiser von China.

	Ich bereitete gerade die Salatsauce aus Zitronensaft, Olivenöl, Honig, Senf und Himbeeressig, als Susan draußen die Tür aufschloß und hereinkam. Sie hatte einen schwarzen Rock und eine zitronengelbe Bluse mit Punktmuster an, darüber eine perlgraue Jacke. Ihre Halskette war aus Bergkristall und Perlen von beachtlicher Größe. Sie trug dicke schwarze Ohrringe und ein ebenso dickes Armband aus irgendwelchen grauen und schwarzen Klunkern. Ihre Strümpfe waren blaßgrau und hatten ein feines Blumenmuster. Die Schuhe waren schwarzweiß abgesetzt. Sie hatte ihre große schwarze Handtasche bei sich und einen lavendelfarbenen Handkoffer.

	Ich sah ihr zu, wie sie hereinkam, den Schlüssel abzog und in die Handtasche steckte und die Tür wieder hinter sich zuzog. Ich sah zu, wie die Dinge in meiner Wohnung sich um sie wie um einen Mittelpunkt arrangierten, und ich spürte, wie mein Atem klarer wurde, als ob die Luft sich in reinen Sauerstoff verwandelt hätte.

	»Du bist wie ein Frühlingshauch«, sagte ich. »Etwas ganz Neues ist geschehen.«

	Sie legte ihre Handtasche ab und sagte: »Soll ich mich gleich hier und sofort ausziehen, oder möchtest du mit mir ein wenig Champagner schlürfen und über New York plaudern?«

	»Ausziehen ist gut«, sagte ich.

	»Prima«, sagte sie und fing an, ihre Jacke aufzuknöpfen. »Du darfst dazu ›Night Train‹ pfeifen.«

	»Nach Pfeifen ist mir gerade nicht so zumute«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich mich auch ausziehen.«

	»Beeil dich«, sagte sie.

	Dann war sie nackt, trug als einziges noch das Fußkettchen, das sie immer anhatte, weil ich es ihr geschenkt hatte, als wir letztes Jahr aus Idaho zurückgekommen waren. Und wir umarmten uns und lagen auch schon auf der Couch.

	»Wie war es in Big Apple?« sagte sie sehr zart, und ihre Lippen bewegten sich auf meine zu.

	»Höllische Stadt«, murmelte ich. »Die Bronx ist oben und der Battery Park unten.«

	»Du siehst mir ganz danach aus, als wäre bei dir gerade Bronx«, sagte sie, und sie preßte ihren Mund auf meinen, und wir sprachen eine ganze Zeitlang kein Wort mehr.
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	»So«, sagte Susan, »was hast du wegen April erreicht?«

	Wir hatten noch immer nichts an, aber wir saßen jetzt immerhin aufrecht auf dem Sofa, tranken Chandon Blanc de Noirs aus gerillten Gläsern und hatten die Füße dabei auf das Kaffeetischchen gelegt.

	»Praktisch nichts«, sagte ich. »Es passiert da etwas, was mir nicht gefällt, aber ich weiß nicht, was.«

	»Daran solltest du dich langsam gewöhnt haben«, sagte Susan. Sie ruhte mit ihrem Kopf an meiner Schulter. Ich hatte meinen linken Arm um sie gelegt.

	»Ich habe nie gelernt, mich damit abzufinden«, sagte ich. »Ich habe April getroffen, und als ich noch einmal zu ihr wollte, war sie verschwunden, also ging ich zu ihrem Zuhälter, und bei dem hatte offenbar jemand vorgearbeitet. Er sagte jedenfalls kein Sterbenswörtchen, hat Todesangst und sagt, ich sei dabei, sein und mein Leben zu riskieren. Also gehe ich wieder und suche nach Ginger Buckey, und die ist auch nicht mehr auf der Straße.«

	»Vielleicht hatten die beiden Mädchen nur viel zu tun.«

	»Kann sein. Aber wer hat sich Rambeaux vorgeknöpft, und warum habe ich damit zu tun?«

	»Du bist sicher, daß das alles deinetwegen geschieht?«

	»Bestimmt. Rambeaux hat da keinen Zweifel gelassen. Den meisten Schweiß hat er dafür vergossen, mich aus seiner Wohnung hinauszukriegen und nicht mit mir gesehen zu werden. Er hatte solche Angst, daß er nicht einmal gerade sitzen konnte.«

	Susan fuhr mit dem Finger über die Narbe auf meiner Brust, die von dem Schuß herrührte, den Sherry Spellman auf mich abgegeben hatte. Weiter unten war noch eine Narbe und darunter eine, durch die eine Drainage gelegt worden war.

	»Gott«, sagte Susan, »du siehst aus wie ein abgenutzter Schuh.«

	»Aber stark und begehrenswert«, sagte ich.

	»Selbstredend.« Sie trank von ihrem Champagner, beugte sich vor, holte die Flasche aus dem Eiskübel, schenkte sich etwas ein, schenkte mir etwas ein.

	»Was hast du nun vor?« sagte sie.

	»Ich rufe Ginger Buckey an«, sagte ich. »Mal sehen, ob sie etwas darüber weiß, wohin April gegangen ist.«

	»Warum sollte sie das wissen?«

	»Darum geht es gar nicht«, sagte ich. »Sie ist schlicht alles, was ich habe.«

	»Und wenn sie nichts weiß?«

	Ich zuckte mit den Achseln und trank etwas Champagner, und die Türglocke schlug an.

	»Wir könnten es nicht zur Kenntnis nehmen«, sagte Susan.

	Ich schüttelte den Kopf. Susan lächelte.

	»Natürlich können wir nicht«, sagte sie. »Es könnte ja ein Waisenkind sein, das Schutz vor dem schlimmen Unwetter sucht.«

	Ich zog meine Unterhosen an, nahm den Revolver vom Tisch, drückte auf den Haustüröffner und sah durch das Guckloch in der Tür. Einen Augenblick später tauchte Frank Belson davor auf.

	»Quatsch«, sagte ich und legte die Waffe wieder zurück.

	»Quatsch?« sagte Susan.

	»Frank Belson«, sagte ich. »Ich muß ihn hereinlassen.«

	»Natürlich«, sagte Susan, stand auf, ging in mein Schlafzimmer und schloß die Tür. Ich öffnete die Wohnungstür, und Belson kam herein. Er warf einen Blick auf Susans kleinen Kleiderhaufen auf dem Fußboden, änderte seinen Gesichtsausdruck aber nicht.

	»Möchten Sie etwas Champagner?« fragte ich.

	»Was haben Sie sonst noch?« fragte Belson zurück. Er trug seinen Sommer-Strohhut mit dem breiten blauen Band und seinen gerade gebügelten Leinenanzug.

	»Habe einen Black Bush, den mir ein Kumpel aus Irland mitgebracht hat«, sagte ich.

	Sein schmales Gesicht bekam etwas sanftere Züge. Er nickte. Ich ging in die Küche, goß den Whiskey ordentlich in ein Lowball-Glas und reichte es ihm. Er nahm einen Schluck, legte seinen Kopf zurück und ließ ihn die Kehle hinunterlaufen. Er lächelte zufrieden.

	»Cops aus New York wollen mit Ihnen reden«, sagte er.

	»Brauchen sie ein paar Tips, wie man die Kriminalität eindämmt?« sagte ich.

	Er schüttelte den Kopf und trank den nächsten Schluck Whiskey. »Sie haben ein totes Strichmädchen gefunden, mit Ihrer Karte in der Handtasche.«

	»Scheiße«, sagte ich.

	»Haben Sie sie gekannt?«

	»Ginger Buckey«, sagte ich.

	Belson nickte. »Detective Corsetti aus der New Yorker Polizei erhielt einen Tip, fand die Karte, rief uns und bat uns, nachzufragen, falls wir Sie kennen.«

	»Ermordet?«

	»Glauben Sie, die rufen uns an, wenn in Queens jemand von einem Taxi angefahren wird?«

	»Nein. Wie wurde sie getötet?«

	»Schußverletzung. Corsetti hat uns nicht viel erzählt.«

	»Stehe ich unter Verdacht?«

	Belson schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollen nur wissen, ob Sie etwas erfahren haben, das ihnen helfen könnte. Ich habe ihnen gesagt, daß ich Sie kenne, ich würde losziehen und Sie fragen.«

	»Ich war auf der Suche nach einer anderen Hure, ein Mädchen namens April Kyle. Ginger Buckey hatte denselben Zuhälter wie sie, und ich habe sie gefragt, ob sie etwas über April wisse, aber sie sagte nein.«

	»Wie heißt der Zuhälter?«

	»Rambeaux«, sagte ich. »Robert Rambeaux, wohnt in der siebenundsiebzigsten Straße.« Ich gab ihm die Telefonnummer.

	»Irgendwen im Auge, der es getan haben könnte?«

	»Nein, aber die Sache stinkt«, sagte ich. »Ich habe April gefunden, und danach ist sie von der Bildfläche verschwunden. Also ging ich zu Rambeaux, und den hatte irgendwer aufgemischt und in Angst und Schrecken versetzt. Er sagte, ich wäre dabei, ihn um sein Leben zu bringen. Dann ging ich los, um Ginger Buckey noch ein paar weitere Fragen zu stellen, und die konnte ich nun nicht mehr finden, und jetzt ist sie tot.«

	»Sonst noch etwas?« fragte Belson. Er ging in die Küche und goß sich noch einen Schuß Whiskey ein.

	»April war unterwegs für eine Partner-Agentur namens Tiger Lilies.«

	»Klingt vornehm«, sagte Belson. Er trank einen Schluck und schüttelte respektvoll seinen Kopf.

	»In New York werden wohl nicht zu viele Überstunden gemacht«, sagte er. »Drum haben die Nutten dort Hochkonjunktur.«

	»Sagen Sie ihnen, sie sollen Rambeaux überprüfen«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Belson. »Die sitzen dort herum und warten nur darauf, daß ich sie anrufe und ihnen erzähle, was sie tun sollen. Sie werden höllisch dankbar sein, wenn ich es tue.«

	»Trinken Sie Ihren Black Bush«, sagte ich.

	»Sicher, aber nicht so hastig. Es wäre eine Verschwendung, wenn ich ihn hastig tränke.«

	»Nehmen Sie das Glas mit«, sagte ich. »Trinken Sie im Wagen aus.«

	Belson grinste zum erstenmal. »In Ordnung«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Kleider am Boden. »Schönen Gruß an Susan«, sagte er.
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	Maine ist um vieles größer als die anderen Neu-England-Staaten, und weite Landstriche sind, um es freundlich auszudrücken, ziemlich ländlich. Lindell ist noch ein bißchen ländlicher als die meisten Ortein Maine. Wenn noch drei Einwohner wegziehen würden, wäre es dort bald so ländlich wie auf dem Mond. Das Ortszentrum tauchte hinter der Kurve einer Straße auf, die durch eine von Buschwerk bewachsene Gegend führte. Es gab ein aus grauen Blöcken gebautes Ladengeschäft mit einem grünen, durchscheinenden Portikus aus Plastik davor und zwei Benzinpumpen. Daneben befand sich ein mit grauen Schindeln verkleideter Bungalow und einem weißen Schild an der Front, auf dem in schwarzen Buchstaben LINDELL, MAINE zu lesen war und darunter U.S. POST OFFICE. Gegenüber auf der anderen Straßenseite gab es eine Bowlingbahn, und im Fenster stand ein Schild, auf dem in roter Neon-Leuchtschrift Coors zu lesen war. Nach diesen drei Häusern führte die Kurve der Straße wieder zurück ins Gebüsch.

	Vor Jahren hatte es hier noch eine Holzindustrie gegeben, aber nachdem man mit den Wäldern Raubbau getrieben hatte, zogen die Unternehmen wieder weg, während Lindell ausharrte und darauf wartete, daß neue Bäume nach wuchsen. Ich parkte vor dem Haus mit dem Lindell-Schild und ging hinein. Zur einen Hälfte war es ein Postamt mit einem Schalter, daneben eine Reihe von Postfächern an der Wand. Die andere Hälfte beherbergte die Stadtverwaltung von Lindell. Diese personifizierte sich in Gestalt einer fetten Frau, die in ihrem schlecht geschnittenen Kleid an einem Tisch aus gelbem Kiefernholz saß, in ihrem Rücken zwei Aktenschränke. Ich lächelte sie an. Sie nickte.

	»Hallo«, sagte ich. »Ich suche einen Mann namens Vern Buckey.«

	Die fette Frau sagte: »Warum?«

	»Ich muß mit ihm über seine Tochter reden.«

	»Vern redet nicht gern mit Leuten«, sagte die Frau. In ihrem Oberkiefer fehlten vier Zähne.

	Ich lächelte sie wieder an. Sie dachte aber nicht daran, in Ohnmacht zu fallen. Ging es abwärts mit mir? Natürlich nicht. Sie war nur verstockt.

	»Sicher, Ma’am. Das verübele ich ihm nicht. Ich respektiere die Privatsphäre eines Menschen. Aber was ich zu sagen habe, dürfte für Vern wichtig sein.« Wenn mein Lächeln nichts einbrachte, dann vielleicht meine silberne Zunge.

	»Vern mag auch keine Leute, die über ihn reden«, sagte sie.

	»Sicher, klar«, sagte ich. Ich lächelte und redete weiter. »Das mag niemand. Aber warum erzählen Sie mir nicht einfach, wo er ist? Ich bin sicher, ich kann es ihm erklären.«

	»Vern erzählt anderen Leuten nicht gerne, wo er sich aufhält.«

	»Gute Frau«, sagte ich, »es kümmert mich tatsächlich einen Dreck, was Vern mag und was nicht, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich habe sieben Stunden Fahrt hinter mir, und ich will wissen, wo er steckt.«

	Die Frau lachte ein keuchendes Lachen. »Einen Dreck«, sagte sie und lachte weiter. »Bei Gott.«

	Sie kramte zwischen den Sachen herum, die auf ihrem Tisch lagen, fand eine zusammengedrückte Camel-Packung, zog eine Zigarette heraus und steckte sie mit einem Streichholz an, das sie an der Unterseite des Tisches anriß. Sie inhalierte und stieß den Rauch mit einem Schnaufen wieder hervor.

	»Also«, sagte sie, »Sie sind ein wirklich gut gebauter Junge.«

	»Aber einer mit Spaß an der Freude«, sagte ich, »und außerdem sehe ich meiner Mutter ähnlich.«

	Sie zog wieder an ihrer Camel. »Lassen Sie sich etwas sagen, zu Ihrem eigenen Nutzen«, sagte sie. Sie zwinkerte, weil ihr der Zigarettenrauch in die Augen stieg. Sie behielt die Zigarette nämlich im Mundwinkel, während sie redete. »Wenn Sie Vern Buckey belästigen, schlägt er Sie nieder und tritt Sie wie einen Hund.«

	»Auch wenn ich etwas dagegen habe?«

	Sie lachte wieder keuchend, würgte ein wenig am Zigarettenrauch, lachte, würgte und keuchte zur gleichen Zeit.

	»Etwas dagegen haben«, sagte sie und schnappte nach Luft. »Das hilft Ihnen so viel wie ein... wie ein Dreck«, sagte sie und lachte und keuchte so heftig, daß sie eine Minute lang nichts mehr sagen konnte. Dann hörte sie mit dem Lachen auf, keuchte nicht mehr so kurz und heftig, gewann ihren Atem zurück und zwinkerte mich wieder an.

	»Sie sind bei Gott ein großer Kerl«, sagte sie. »Könnte vielleicht doch interessant werden.«

	Ich gewann an Boden, also hielt ich besser den Mund, lächelte und hörte zu. Susan sagte, das sei eine Taktik, durch die man die Wogen glätte.

	Die fette Frau zeigte mit einer Bewegung des Kinns nach draußen. »Verns Laster parkt drüben vor der Bowlingbahn. Er wird drinnen sitzen und Bier trinken.«

	»Danke«, sagte ich.

	Sie inhalierte, hustete und keuchte vor sich hin. »Dreck«, sagte sie.

	Ich hatte Jeans an, Laufschuhe, ein graues ärmelloses T-Shirt, ein graues Sommer-Jacket aus Seide und darunter einen Revolver. Ich zog die Jacke aus, löste die Waffe von meinem Gürtel, wickelte sie in die Jacke und legte beides auf den Vordersitz meines Wagens. Dann ging ich über die Straße und in die Bowlingbahn. Das Gebäude war einer dieser Wellblech-Kästen mit gewölbten Dächern, die so aussehen wie eine zu groß geratene Nissenhütte oder ein zu klein geratener Flugzeug-Hangar. Drinnen gab es im ganzen nur drei Bahnen, dazu eine Snack-Bar, die Bier und Sandwiches anbot. Niemand kegelte. Ein Mann mit kurzgeschnittenen dunklen Haaren und kahlem Hinterkopf und mit tätowierten Armen stand hinter der Bar. Er hatte ein ärmelloses Unterhemd mit einem Ketchup-Fleck an. Auf einem Barhocker saß ein Kerl mit einem runden, roten Gesicht und einem dicken, aber hart gespannten Bauch. Er trank Budweiser Bier aus einer Flasche mit langem Hals. Er hatte eine Vollglatze, und sein Kopf schien ohne Hals aus den kräftigen Schultern herauszuwachsen. Unter seinen wenig behaarten Brauen blickten kleine Schweinsäuglein hervor — die Brauen waren entweder blond oder weiß, jedenfalls kaum zu erkennen und seine dicke, kurze, glänzende Nase sah aus wie ein breiter Rüssel. Augen und Nase verliehen ihm ein Schweinsgesicht. Er trug ein verschmutztes weißes T-Shirt, einen ausgebeulten Overall und Arbeitsschuhe. Er war nicht frisch rasiert, aber sein Bart war, wie seine Augenbrauen, so blaß, daß er auf seiner roten Haut nur einen ärmlichen Schimmer abgab. Er sprach nicht mit dem Mann hinter der Bar und sah sich auch nicht die Serie an, die gerade im Fernsehen lief. Er starrte nur geradeaus und trank sein Bier. Als ich hereinkam, schwenkte er seinen Blick zu mir herüber, und die Gemeinheit, die in ihm lag, war fast greifbar. Die Hand, die sich um die Bierflasche schloß, war dick und wulstig mit stark hervortretenden Knöcheln. Es gab keine Klimaanlage, nur ein riesiger Ventilator summte neben der Bar und wirbelte die warme Luft durch den dämmrigen Raum.

	Ich sagte: »Vern Buckey?«

	Er löste seine Stiefelabsätze von der Strebe unten an seinem Barhocker, kam mit den Füßen auf den Boden und stand auf. Er war wenigstens einen Meter neunzig groß, also ungefähr acht Zentimeter größer als ich, und er mußte wenigstens achtzig Pfund über meinen zweihundert liegen. Eine ganze Menge davon war Bauch, aber was ihm an Kondition fehlte, machte er wahrscheinlich an Gemeinheit wett.

	»Was haben Sie gesagt?« Er sprach heiser. Es klang fast wie ein Flüstern.

	»Vern Buckey.«

	»Das will ich nicht hören«, krächzte er.

	»Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten«, sagte ich. »Klingt wirklich in meinen Ohren wie ›Arschloch‹, aber ich will mit Ihnen über Ihre Tochter reden.«

	Buckey stellte die Bierflasche auf die Theke und ging einen Schritt auf mich zu.

	»Mach, daß du hier rauskommst, verdammt«, sagte er.

	»Ihre Tochter ist tot«, sagte ich.

	»Ich habe dir gesagt, hau ab«, sagte er und machte noch einen Schritt auf mich zu. »Was ich sage, tun die Leute hier.«

	»Ich muß etwas über Ginger wissen, Vern.«

	»Gut, dann reiße ich dir eben den Arsch auf«, sagte er.

	Ich zuckte mit den Achseln. »Klar. Draußen, auf dem Parkplatz. Kein Grund, diesen eleganten Amüsier-Betrieb in Mitleidenschaft zu ziehen.«

	Ich drehte mich um und ging zur Tür hinaus. Auf dem Parkplatz standen Personenwagen, Lieferwagen und zwei Motorräder. In den Wagen und auf den Motorradsitzen hockten Leute wie in einer Art erwartungsvollem Halbkreis. Auch die fette Frau aus der Stadtverwaltung war da. Sie stand zusammen mit einer Gruppe von anderen Einwohnern in der Nähe von Buckeys grünem Ford-Lieferwagen. Ich machte eine kurze Geste mit dem aufgerichteten Daumen zu ihr hinüber. Sie stieß dem Mann, der neben ihr stand, den Ellbogen in die Seite und zeigte mit dem Kinn auf mich. Ich konnte sie keuchen hören. Buckey kam aus der Bowlingbahn und zwinkerte mit seinen kleinen Schweinsäuglein in der hellen Sommersonne. Er sah sich den Kreis der Zuschauer an, zog die Schultern zu einem Buckel hoch und kam direkt auf mich zu.

	»Habe vorher mit dem Hilfssheriff telefoniert, ehe ich herkam«, sagte ich. »Meinte, du wärst verrückt. Meinte, alle in dieser Gegend hier hätten Angst vor dir.«

	Buckey versuchte, mir in die Leiste zu treten. Ich drehte mich weg, er verfehlte mich, grunzte und wandte sich erneut gegen mich.

	»Meinte, sogar die Cops hätten Angst vor dir, weil du übergeschnappt wärst.« Er trat wieder nach mir und verfehlte mich wieder. Ich bewegte mich im Kreis um ihn herum. Er war schwer und erbarmungslos, aber er war nicht sehr schnell. Wenn ich mich nicht ablenken ließ, konnte ich ihm wahrscheinlich immer ausweichen. Das war der Grund gewesen, warum ich hinausgegangen war. Ich wollte vermeiden, daß der Kampf auf kleinem Raum stattfand.

	»Meint, du wärst hinter jemandem her, und es könnte sein, daß sie in der Nacht herumfahren, und jemand schießt an einer Kreuzung aus dem Hinterhalt mit einem Jagdgewehr auf sie.«

	Buckey schoß auf mich zu, und ich schlüpfte zur Seite und zog ihm einen Schlag durchs Gesicht. Das Klatschen ließ ein paar Zuschauer aufschnaufen.

	»Sie wissen, daß du das bist, aber sie können dich nicht festnageln.«

	Buckey traf mich mit einem Rundschlag der Rechten am linken Oberarm, und sofort fühlte er sich taub an. Er ließ eine Linke folgen, aber ich wich ihr aus.

	»Ich verstehe, warum du einer bist, der aus dem Hinterhalt schießt, Vern«, sagte ich. »Du triffst einen Scheiß mit deinen Fäusten.«

	Buckey war ein bißchen schneller, als er wirkte. Er kriegte mich vorn am Hemd zu fassen. Als ich mich loszureißen versuchte, traf er mich wieder mit seiner Rechten, diesmal am Kopf direkt vor meinem linken Ohr. Die Glocken begannen zu läuten. Ich packte mit beiden Fäusten seine Hand, die mein Hemd hielt. Ich bekam seinen Griff nicht gelockert, aber das Hemd riß, und ich schwenkte zurück.

	»Der beste Schlag, den du drauf hast, Vern?«

	Er kam weiter. Ich weiß nicht einmal, ob er hörte, was ich redete. Seine Augen hatte er fast ganz zugekniffen. Sein Gesicht war feuerrot, und Schweiß rann ihm die Backen herab. Schaumiger Speichel stand in seinen Mundwinkeln, und er ging gegen mich vor wie ein gereizter Stier: stur, unerbittlich, brutal und außer sich.

	Kämpfen ist harte Arbeit. So riesig und gemein er war, Buckey war nicht im Training. Die meisten Kämpfe, die er zu bestehen hatte, bestanden aus ein, zwei Schlägen. Das Opfer niederschlagen und dann ein paar Tritte. Kein genaues Ansetzen der Schläge, bis auf die Tritte. Aber Vern hatte Schwierigkeiten, mich erst einmal bewegungslos zu machen, und nach einiger Zeit fing er an müde zu werden. Es dauerte nicht besonders lange. Ich machte einen schnellen Ausfall, versetzte Buckey einen Schlag auf den Rüssel und zog mich gleich wieder zurück. Blut rann über seine Lippen und sein Kinn. Er rieb mit dem linken Handrücken über seinen Mund, sah das verschmierte Blut, ließ einen grollenden Ton hören und stürzte sich auf mich. Ich wirbelte zur Seite, traf ihn mit dem Fuß am linken Knie. Es knickte unter ihm weg, und er ging zu Boden. Hinter mir hörte ich einen Mann sagen: »Jesus Christus.«

	Buckey rappelte sich auf die Füße. Er hinkte leicht auf dem Bein, dessen Knie ich getroffen hatte, und er bewegte sich jetzt langsamer. Das Blut aus seiner Nase rötete sein T-Shirt und vermischte sich mit dem Schweiß, den es schon aufgesogen hatte. Bei seinem Sturz hatten sich zudem ein paar Brocken von dem Kies, mit dem der Parkplatz bestreut war, in dem Hemd festgesetzt. Er atmete schwer. Er sprang wieder auf mich zu und warf mir eine Handvoll Kies ins Gesicht. Eine besondere Wirkung hatte das nicht. Aber es lenkte mich für eine halbe Sekunde ab, und Vern landete einen Hieb gegen meinen linken Unterkiefer. Ich schwankte zwei Schritte und lag flach auf dem Rücken. In meinem Kopf hallte es hohl, und der Blick verschwamm. Mit einem Satz war er durch dieses verschwimmende Bild bei mir, trat nach meinem Kopf, und ich rollte mich, fast instinktiv, halb zur Seite, hielt meine Arme schützend hoch und bekam den Tritt gegen den Oberarm. Ich rollte weiter, wich rutschend seinem nächsten Tritt aus, bekam meine Füße unter mich und stand wieder. Ich fühlte mich schwindlig. Vern traf mich noch einmal am linken Oberarm und dann am rechten Unterarm, während ich mich in die Deckung zurückzog und die Schläge auspendelte. In meinem Schädel hörte es auf zu läuten. Ich konnte hören, wie Vern röchelnd ein- und ausatmete. Er bemühte sich, seine Arme um mich zu legen, und als er es tat, stieß ich ihm mein Knie in die Lenden, versetzte ihm einen Haken unter das Kinn und rang mich los. Er japste und schüttelte seinen Kopf, vor Schmerz halb zusammengekrümmt. Aber mit seinen Augen fixierte er mich weiter, und sie hatten noch die gleiche rote Intensität wie in dem Moment, als er aus der Bowlinghalle gekommen war. Er war etwas wackelig auf den Beinen, blutete, schwitzte und war schmutzig vom Staub und Kies des Bodens. Er schnaufte wie ein Blasebalg, um genug Sauerstoff in seine Lungen zu kriegen. Aber er ging nicht mehr auf mich los. Er stand still, schwankte leicht hin und her, und auch sein Kopf wackelte ein wenig.

	»Vern«, sagte ich, »du bist nicht richtig in Form.« Ich schüttelte den Kopf. »Schon traurig zu sehen, wie sich ein Mann so gehenlassen kann.«

	Er kam wieder auf mich zu, aber langsamer. Nicht vorsichtiger, aber in einer langsameren Version der Bewegungen, als er sie vorher gezeigt hatte. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Ich machte eine Finte mit meiner Linken, hakte sie dann an seiner Schulter fest und traf ihn mit der Rechten am Kinnbacken. Vor seinem Gegenschlag wich ich zurück und erwischte ihn dann mit einer Kombination, links, links, Außenhand rechts. Und wieder zurück. Vern drehte sich langsam gegen mich. Seine Arme fingen an hinunterzuhängen. Das sah ich immer wieder, wenn ich einen Kampf zu bestehen hatte. Dein Gegner bekommt schwere Arme, läßt sie hängen, und du gehst gegen seinen Kopf. Ich verpaßte Vern noch eine Kombination. Mein Kopf war jetzt klar, ich bekam genug Luft, die Beine gehorchten mir, die Muskeln waren locker, und ich sah sehr genau. Ich konnte im Ansatz erkennen, wohin seine Schläge zielten, und ich bewegte mich unwillkürlich und präzise so, wie ich es vor langer Zeit einmal gelernt hatte, als ich noch dachte, ich hätte eine Zukunft als Schwergewichtsboxer vor mir. Jetzt versuchte er bei mir ein paar Schläge unterzubringen. Es war nun fast vorbei. Ich wußte, da gab es Zuschauer, und ich wußte, daß die Sonne schien, aber das war alles keine Wirklichkeit für mich. Die bestand vielmehr aus der vor mir hin und her schwankenden riesigen Gestalt, aus den Bahnen, die seine Fäuste nahmen, und aus den darauf folgenden Bewegungen. Es war, als tanzte ich zu einer Musik, die nur ich hören konnte. Selbst Vern hatte kaum einen Einfluß auf die Intensität meiner Versunkenheit und auf den Rhythmus des Kampfes. Ich spürte auch keinen Schmerz. Später würde er kommen, aber jetzt gab es ihn nicht. Es gab nur die Stellungen und die Bewegungen und die festen Stöße, wenn die Treffer landeten.

	Und dann war es vorbei.

	Er ging nicht zu Boden. Aber seine Arme fielen herunter. Er kam einfach nicht mehr auf mich zu, nicht einmal langsam, sondern stand bewegungslos, die Arme hängend, nach Luft schnappend. Ich ging ein paar Schritte von ihm zurück. Die Intensität war verflogen. Die Gemeinheit war fort. In seinen Augen war nichts mehr. Als ob alles, was ihn ausgemacht hätte, die Gemeinheit gewesen wäre, und wenn er sie verlor, hörte er auf zu existieren. Um uns standen die Leute in unordentlichem Halbkreis und verharrten in absolutem Schweigen. Ich konnte hören, wie mein Atem tief und regelmäßig ein und aus ging, und ich konnte Buckeys verzweifeltes Röcheln hören. Irgendwo draußen in den Gebüschen zu beiden Seiten der Straße ließ sich ohne Unterbrechung irgendein Vogel mit einem Gesang hören, der so klang, als würden von einem Stück Hartholz Späne abgeschnitten.

	Hinter mir sagte eine männliche Stimme: »Putzen Sie ihn weg, Mister.«

	Und eine andere Stimme, auch männlich: »Schlagen Sie ihn nieder, Mann... Schlagen Sie diesen Hurensohn nieder.«

	Ich sagte zu Buckey: »Jetzt bereit, mit mir über Ginger zu reden?«

	Und ein Mann sagte: »Hören Sie nicht auf, bis die Sache erledigt ist.«

	Ein Chor von Stimmen setzte ein. Vern war nicht nur unbeliebt. Er war äußerst unbeliebt.

	Eine Frau sagte: »Bringen Sie den Mistkerl um.«

	Buckey stand noch immer bewegungslos, schwankte leicht, ließ den Kopf hängen, japste. Dann beugte er sich langsam vornüber, seine Knie knickten ein wie ein Unkraut, das gejätet wurde, er krümmte sich am Boden und lag schließlich still, das Gesicht im Kies. Wieder herrschte Schweigen, und dann fing einer an zu klatschen, und dann fing diese ganze seltsame ländliche Versammlung an zu applaudieren, lange und heftig.

	Jetzt war ich der härteste Bursche von Lindell, Maine.
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	Buckeys Puls ging kräftig, und ich zog ihn in den Schatten der Bowlinghalle. Der tätowierte Barmann brachte mir einen Kübel mit Wasser und Eis, dazu einen Lappen, und ich wusch Buckey ab, kühlte meine Hände und wartete. Ich hockte auf den Fersen, beide Hände im Eiswasser, als Buckey die Augen öffnete.

	Ich bewegte mich nicht. Sein Blick konzentrierte sich langsam auf mich. Ich schob den Eiswasserkübel zur Seite, legte die Unterarme auf meine Schenkel und faltete die Hände. Sein Blick wanderte weiter, an mir vorbei. Es war sonst niemand da. Der große Kampf war vorbei. Das Publikum hatte sich zerstreut. Er sah wieder mich an.

	»Ich bring dich um«, sagte er.

	Ich nickte.

	»Wenn du schläfst oder dich hinlegst oder herumgehst und gerade nicht daran denkst, bin ich da und blas deinen verdammten Hinterkopf weg.«

	Ich nickte wieder. Ich hatte meinen Revolver wieder am Gürtel, und noch immer auf den Fersen hockend, griff ich nach ihm, zog ihn hervor, zielte auf Buckeys Nasenspitze und sagte: »Mag sein.«

	Buckey sah auf den Lauf, fünf Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Er sagte nichts.

	Ich sagte: »Jetzt möchte ich, daß du mir etwas über deine Tochter Ginger erzählst.«

	»Ich werde dir einen verdammten Scheißdreck erzählen«, sagte er. Aber es klang schwach.

	»Das hast du schon getan«, sagte ich. »Und sieh dir an, was dabei herausgekommen ist. Ich möchte etwas über das Bordell wissen, an das du dein Kind verkauft hast.«

	»Sie ist tot«, sagte er.

	»Stimmt. Sie ging in New York auf den Strich, und irgendwer hat sie erschossen.«

	»Was macht das für einen verdammten Unterschied?« sagte Buckey.

	»Die Vaterschaft bleibt dir erhalten, Vern, so oder so«, sagte ich. Und ich spannte mit dem Daumen den Hahn meines Revolvers. Der Zylinder drehte sich dadurch um eine Kammer weiter, und Buckey konnte sehen, wie die Patrone in ihrem kupfernen Mantel unter den Schlagbolzen rückte. »Welches Bordell?«

	Buckey zuckte mit den Achseln. »Ein Haus mit dem Namen Magic Massage in Portland. Ich habe sie nicht verkauft. War eine Vermittlungsgebühr.«

	»Gibt es das Haus noch?« sagte ich.

	»Gab es jedenfalls, als ich das letztemal in Portland war. An der Congress Street, nach der Ecke zur Franklin.«

	Ich lächelte, Schwenkte die Waffe vor seinem Gesicht weg und ließ den Hahn sanft zurückgleiten. Dann leerte ich die Kammer, so daß keine Patrone mehr unter dem Schlagbolzen war, sicherte den Revolver und steckte ihn wieder an meine Hüfte.

	»Du hattest eine verdammte Kanone, warum hast du sie nicht benutzt«, fragte er. »Wieso bist du mit mir ohne sie ausgegangen, wenn du eine hattest?«

	»Wollte erfahren, ob du wirklich der härteste Bursche von Lindell bist«, sagte ich. Ich stand auf. »Dann bis zum nächstenmal, Vern.«

	»Das war alles?« sagte Buckey. »Kommst den weiten Weg her und kämpfst mit mir, um von dem Bordell in Portland zu erfahren?«

	»Hmm.«

	»Du bist komplett verrückt, Mann. Was kümmert dich so ein Bordell in Portland? Was kümmert dich, verdammt, irgendeine tote Hure in New York?«

	»Vern«, sagte ich, »es hat mir einfach Spaß gemacht, dich fertigzumachen. Es war solch ein Spaß, daß ich irgendwann wiederkomme und es noch einmal tue.«

	Ich drehte mich um, ließ ihn an die Wand gelehnt sitzen, ging zu meinem Wagen und fuhr weg, zurück in Richtung Süden. Nach Portland.
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	Der Himmel über Portland gleicht dem von San Francisco, ungewöhnlich blau und hoch, und er ließ den Ozean ahnen, der die Stadt von fast allen Seiten umgibt. Die Häuser waren niedrig, und das betonte noch einmal die Höhe des Himmels und die schweigende Nähe des Ozeans.

	Ich parkte im restaurierten Hafengebiet in der Commercial Street und wanderte durch das Areal der Old Port Exchange zur Congress Street. Old Port Exchange war Stadterneuerung vom Schicksten. Die Gebäude aus Granitstein aus dem 19. Jahrhundert, alle renoviert und voller Restaurants, Modeläden und Geschäfte mit Namen wie The Elegant Elephant. Die Leute, die dort herumflanierten, hätten aus Boston oder Chicago sein können. Sehr verwunderlich, wenn sie dann den Mund aufmachten und einen Akzent sprachen, der sich bis in diese Schickimicki-Umgebung herübergerettet hatte.

	Ich ging an einem Geschäft vorbei, das sich Gazelle nannte, und an einem Bücherladen, der Thomas Mertons Sämtliche Werke im Fenster liegen hatte, und dann bog ich in die Congress Street ab. In der Lobby des Holiday Inn, wo ich die Nacht verbracht hatte, gab es eine Karte von der City von Portland, und ich hatte sie eine Minute lang studiert, nachdem ich gefrühstückt hatte. Portland war eine aus Ziegelsteinen gebaute Stadt, ähnlich wie Boston. Ab und zu gab es Gebäude aus Granit- oder braunem Sandstein und diesen gewöhnlich scheußlichen neuen Baustoffen, aber der rote Ziegel herrschte vor. Als ich die Franklin Street im Eastend von Portland passiert hatte, stand ich vor dem Magic Parlor. Gegenüber war ein Laden, der Taucherzubehör verkaufte.

	Die Fenster des Ladens im ersten Stock waren diskret verhängt. Aber auf einem Schild, das unten links im größten Fenster hing, stand GEÖFFNET. Ich überquerte die Straße, lehnte mich gegen die Wand des Taucherladens und sondierte das Terrain.

	Magic Massage war in einem dreistöckigen Haus aus Ziegelsteinen untergebracht. Außer dem Eingang zum Massagesalon gab es noch eine Tür. Ein Schild mit goldenen Lettern informierte darüber, daß es sich hier um das LONGFELLOW HOUSE handele, das Zimmer zu vermieten habe. Die beiden Stockwerke über dem Massagesalon hatten kleine Balkone. Die Geländer waren ordentlich weiß gestrichen. Eine gute Gegend also, und alles sauber und ordentlich. Gegenüber Lindell offenbar ein Fortschritt. Ein brauner Chevy-Caravan, mit einer Handvoll Cumberland County Hilfssheriffs kam angefahren. Sie schenkten weder mir noch dem Magic Massage ihre Aufmerksamkeit. Ich veränderte meine Position ein wenig und spürte die Steifheit als Folge des gestrigen Kampfes. Ich betrachtete mich im Fenster des Taucherladens. Meine linke Gesichtshälfte war verschwollen. Ich hatte mich am Morgen nicht rasiert, um diese Schwellung zu schonen, und nun sproß mir ein dunkler Bart. Ich machte nicht den vertrauenswürdigsten Eindruck.

	Auf der anderen Seite der Straße tauchte ein Kunde für die Mädchen vom Magic Massage auf. Er hatte streichholzkurz geschnittene Haare. Er trug ein rot-weiß gestreiftes Strickhemd mit kurzen Ärmeln. Das Hemd spannte über seinem ausladenden Bauch. Er hatte neue Jeans an, deren Hosenbeine ein wenig aufgekrempelt waren, damit seine neuen, glänzend braunen Schnürschuhe mit ihren dicken Sohlen zur Geltung kamen. Die waren schon neunzehnhundertzweiundfünfzig aus der Mode gewesen. Er ging durch die Tür mit dem Selbstvertrauen eines alten Kunden und schloß sie hinter sich.

	Ich bewegte meine Hände. Sie waren wund und steif, und die Knöchel waren geschwollen. Vielleicht sollte ich mich doch auf sanftere Touren verlegen.

	Ich überquerte die Congress Street erneut und betrat den Eingang zum Magic Massage. Ein kleiner Aufkleber über dem Türknopf verkündete, daß MasterCard und Visa willkommen seien. Drinnen befand sich auf der rechten Seite eine kurze, hohe Empfangstheke. Eine Frau mittleren Alters mit rötlichdunklem Haar saß dahinter. Auf der Theke standen eine Registrierkasse, ein Telefon und eine dieser kleinen Maschinen, mit denen man die Kreditkartenabdrucke auf den Rechnungen macht. Der Raum war klein. An der entfernten Wand stand ein mit braunem Plüsch bezogenes Sofa. Lehnen und Füße waren aus dunkler Eiche. An der Wand links gab es zwei dazu passende Sessel, und davor stand ein niedriger Kaffeetisch mit einer Reihe Magazine. In der Wandecke gegenüber der Theke stand ein kleiner Fernseher, der eine Talkshow übertrug. Ein Gast und das Publikum diskutierten gerade über geschlechtsverändernde Operationen und das mit einer Intensität, als hätte fast jeder von ihnen schon eine hinter sich.

	Auf das Ende der Theke gelehnt, stand ein hochgewachsener Kerl in einem beigefarbenen Gabardine-Anzug und schwarzen Cowboy-Stiefeln. Er hatte ein weißes Hemd an und trug einen dieser komischen kleinen Schnürsenkel aus Leder um den Hals, an dem eine silberne Spange hing. Auf dem Kopf hatte er einen großen schwarzen Cowboyhut mit rundum heruntergeklappter Krempe. Sein Gesicht war schmal mit einer langen, spitzen Nase, vorstehendem Oberkiefer und einem riesigen Adamsapfel. Seine Hände waren groß mit stark hervortretenden Knöcheln. Am kleinen Finger der linken Hand trug er einen dicken Ring mit einem blauen Stein. An seinem linken Unterkiefer lief eine schartig aussehende dünne Narbe bis zum Ohr, die aussah, als hätte jemand versucht, ihm mit einer zerbrochenen Flasche die Kehle aufzuschneiden und dabei zu hoch angesetzt. Die Narbe war fünf bis zehn Jahre alt.

	Die Frau sagte: »Nette Massage gefällig, Sir?« Sie hatte eine rote Bluse an und trug eine rosa getönte Brille mit blauer Fassung, die Art, bei denen der Bügel von unten anmontiert ist, statt von oben.

	Ich sagte: »Es ist mir irgendwie ein bißchen peinlich, aber könnte ich wohl den Manager sprechen?«

	Der lange Kerl mit dem Cowboy-Hut sagte: »Warum wollen Sie den Manager sehen?« Er sah mich sehr hart und fest an. Fest genug, um zu entdecken, daß mir jemand gerade erst ein paar Treffer links am Kopf verpaßt hatte. Er sah wie einer aus, der so etwas bemerkt.

	»Ich würde Sie gerne über eine Frau etwas fragen«, sagte ich, »die hier einmal gearbeitet hat.«

	»Cop sind Sie nicht«, sagte er.

	»Dazu bin ich zu höflich, nicht?« sagte ich.

	»Hmm.«

	»Ich bin an einer Geschichte in New York«, sagte ich. »Für Sie kein Problem.«

	»Privatdetektiv«, sagte er.

	»Ja.«

	»Gibt’s ein Honorar dafür?«

	»Nein«, sagte ich, »außer daß ich dann wieder gehe und Sie nicht weiter belästige.«

	Er nickte. »Wie ist ihr Name?«

	»Sind Sie der Manager?« fragte ich.

	Er grinste. Die unteren Vorderzähne fehlten ihm. »Ich vertrete den Manager«, sagte er. »Wie hieß sie?«

	»Ginger Buckey.«

	Ein Kerl in einem grau-karierten Anzug kam herein. Er sah uns unsicher an. Der lange Kerl machte eine Kopfbewegung zur Tür hinter dem Sofa, und wir gingen. Im Hinausgehen hörte ich die Dame mit dem rötlich-dunklen Haar sagen: »Nette Massage gefällig?«

	Wir gingen durch die Tür und in einen Gang, von dem an der rechten Wand eine Treppe nach oben führte. Der lange Kerl öffnete eine Tür. Es war ein kleiner Raum, der an ein Untersuchungszimmer bei einem Arzt erinnerte. Die Wände waren verschalt und grün gestrichen. Es gab einen Tisch mit weißer Decke, einen schlichten Stuhl und noch einen kleinen Beistelltisch, auf dem Babyöl, eine Flasche mit Desinfektionsmittel und ein kleiner Stapel Handtücher lagen. Der lange Kerl zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen sie.

	»Unsere Kunden werden leicht nervös, wenn sie Burschen wie Sie im Empfang herumhängen sehen.«

	»Fürchten, ich wär’ ein Cop?«

	»Also, aussehen tun Sie so, außer, daß Sie zu höflich sind.«

	»Nichts zu sagen gegen eine gute Massage«, sagte ich. »Gibt kein Gesetz dagegen.«

	»Sicher. Was wollen Sie über Ginger Buckey wissen?«

	»Wohin sie von hier aus gegangen ist«, sagte ich.

	»Keine Ahnung«, sagte er.

	»Ihr Vater hat sie zu Ihnen gebracht«, sagte ich, »und Sie haben ihm eine Vermittlungsgebühr bezahlt. Das mag zum Geschäft gehören, wie anderswo auch, aber man könnte es auch als Menschenhandel bezeichnen.«

	»Und wenn es das wäre?«

	»Wenn es das wäre oder wenn es auch nur so aussähe, dann wette ich, daß ich die Cops und die Behörden von Cumberland County und vielleicht auch die Staatsanwaltschaft dazu bekäme, sich Gedanken darüber zu machen, ob das Menschenhandel bedeutet und man nicht dem Geschäft hier einmal ordentlich zu Leibe rücken muß.«

	»Könnte sein, daß Sie als Futter für die Hummer in der Casco Bay enden, wenn Sie das tun«, sagte er.

	»Harte Redensart für einen Kerl, der ein Schnürsenkel als Krawatte trägt«, sagte ich. »Ich bin bereits der härteste Bursche in Lindell.«

	»Wo, verdammt, liegt Lindell?« sagte er.

	»Ginger stammt daher. Warum müssen wir es auf die harte Tour verhandeln? Sie erzählen mir, wohin sie von hier aus ging, und ich verschwinde und lasse Sie weiter Ihren Weg zu Glück und Gesundheit suchen, wenn auch vielleicht ein wenig vorsichtiger. Tun Sie es nicht, dann müssen Sie mich tatsächlich draußen in der Bucht versenken, was Ihnen allerdings nicht gelingen wird, oder ich werde Sie wegen Handels mit unmündigen Kindern anzeigen. Dann haben Sie den Press Herald am Arsch und dazu die Cops. Wäre schon eine schreckliche Sache.«

	Er trug unter dem linken Arm eine Waffe. Man kann eine Kanone mit sich herumtragen, ohne sie zu zeigen, aber es gibt auch Kerle, die sie vorzeigen wollen, und es gibt Kerle, die nicht darauf achten.

	»Sie glauben, ich werde mit Ihnen nicht fertig?« sagte er.

	»Wenn ich glaubte, Sie würden, wäre ich dann noch hier und würde Ihnen auf den Geist gehen?«

	Er fuhr mit der linken Hand in seine Jackentasche und kam mit einem Schlagring wieder heraus. Er steckte ihn auf die rechte Hand, beschrieb mit ihr in Bauchhöhe einen kleinen Kreis und sagte: »Was halten Sie davon?«

	Ich seufzte. »Ich glaube, ich habe ein hartes Jahr hinter mir«, sagte ich. »Und ich bin müde. Und ich glaube, Sie sind ein selten dämlicher Mensch, sich so ein Ding über die rechte Hand zu ziehen, denn jetzt brauchen Sie wenigstens eine Stunde und zehn Minuten, bis Sie Ihre Kanone unter dem linken Arm vorgezogen bekommen, während ich...« Ich zog meinen Revolver aus dem Gürtel und zeigte ihn vor, indem ich gleichzeitig auf ihn zielte. Er sah auf den Revolver. Seine rechte Faust hörte auf, ihren Kreis zu beschreiben.

	»Aus dem Konzept gebracht, was?« sagte ich.

	Er ließ die Faust hinunterfallen. »Und jetzt?« sagte er.

	»Ich habe eigentlich nicht vor, auf Sie zu schießen«, sagte ich. »Ich habe eigentlich nicht vor, Ihnen Ihren Schlagring wegzunehmen, Sie k.o. zu schlagen und Ihnen die restlichen Zähne auszutreten. Alles, was ich möchte, ist, Sie in Frieden und bei guter Gesundheit zu verlassen und mich um die Leute zu kümmern, denen Sie Ginger Buckey überlassen haben.«

	»Dann kriege ich Schwierigkeiten«, sagte er.

	»Sie erfahren es nicht«, sagte ich.

	»Wie soll ich wissen, daß Sie es ihnen nicht erzählen?«

	»Weil ich sage, daß ich es nicht tue.«

	»Und wenn ich es Ihnen nicht sage?«

	»Ich pfeife so laut mein Liedchen über dieses Haus hier, daß die Leute, die Sie geschmiert haben. Ihnen nicht mehr helfen können, und die Besitzer kommen in Schwierigkeiten und werden ganz schön sauer auf Sie sein.«

	»Um Himmels willen, Mann, sie war doch bloß eine Prostituierte, schon als wir sie kriegten.«

	»Sie war vierzehn«, sagte ich. »Das ist Menschenhandel, Kleiner. Bringt einen in die Klemme.«

	»Ich habe sie einem Kerl aus Boston weitergereicht«, sagte er.

	»Wem?«

	»Einem Kerl namens Art Floyd.«

	»Und was hat er mit ihr gemacht?« Ich hielt meinen Revolver immer noch in der Hand, zielte zwar nicht direkt auf ihn, ließ ihn aber auch nicht hinunterhängen.

	»Wie soll ich das wissen, verdammt noch mal, Mann? Wahrscheinlich hat er sie dort in irgendein Haus gesteckt. Meinen Sie, wir hätten uns darüber groß unterhalten?«

	»Wollte Ginger von sich aus mitgehen?«

	Der lange Kerl lachte. »Auch etwas, worüber wir keine großen Debatten geführt haben.«

	»Vermittlungsgebühr?« fragte ich.

	»Sicher«, sagte er. »Sie ist eine Ware, Mann. Wissen Sie, man züchtet Vieh, und dann verkauft man die Kühe, nicht?«

	»Sie haben sie also an einen Kerl namens Art Floyd aus Boston verkauft.«

	»Genau.«

	»In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde sehen, ob ich Art aufgespürt kriege. Wenn nicht, komme ich zurück.«

	»Hey, Mann, er sagte, er wär’ aus Boston. Was kann ich Ihnen anderes erzählen?«

	Ich nickte. »Geben Sie mir Ihre Kanone«, sagte ich. Ich richtete meine Waffe auf ihn, als er seinen Schlagring abzog, ihn in die Tasche zurücksteckte, eine Browning Automatik aus dem Halfter zog und sie mir reichte.

	»Kostet mich 475 Dollar«, sagte er.

	»Ich gebe sie Ihnen draußen wieder«, sagte ich. »Ich möchte nur nicht, daß Sie auf mich schießen, wenn ich weggehe.«

	»Ich würde nie von hinten auf Sie schießen, Mann.«

	»Natürlich nicht«, sagte ich und ging aus dem Zimmer und durch den Empfang. Der lange Kerl folgte mir. Er war jetzt keine Bedrohung mehr für mich. Er wollte seine Pistole zurückhaben. Ich stieg in meinen Wagen und öffnete das Fenster. Ich zog den Ladestreifen aus der Waffe, prüfte, ob keine Patrone in der Kammer war, und schob mit dem Daumen die Kugeln aus dem Streifen. Dann schob ich den Ladestreifen in den Griff zurück und gab ihm die Pistole zurück.

	»Wollen Sie die Kugeln behalten?« fragte er.

	»Oh, verdammt«, sagte ich und streckte meine Hand hinaus. Er machte eine hohle Hand, und ich ließ die Patronen hineinfallen.

	»Sie sagen Floyd nichts, nicht wahr?« sagte er.

	»Nein«, sagte ich. »Kein Wort.«
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	Der einzige Arthur Floyd, den ich im Telefonbuch von Boston fand, war ein Kinderarzt im Ruhestand. Das bewies zwar nicht, daß er kein Nachwuchslieferant für Freudenhäuser war, aber es war eher wahrscheinlich, daß ich mich anderswo umsehen mußte.

	Ich rief einen Cop von der Sittenpolizei namens McNeely an. Er hatte nie von einem Arthur Floyd gehört. Es war möglich, daß der Cowboy aus Portland mich geleimt hatte, aber ich nahm es nicht an. Er war so darauf aus gewesen, seine Kanone von mir wiederzubekommen, daß er mir seine eigene Mutter an den Hals geliefert hätte.

	Daß Arthur Floyd nicht im Bostoner Telefonbuch stand, bedeutete auch nicht, daß er nicht in der Gegend war. Er konnte im Telefonbuch von Worcester stehen, oder von Lynn, oder von Fall River. Oder von Tucson oder Detroit. Ich hatte die große Auswahl. Ich mußte nur jedes Telefonbuch von jeder Stadt des Landes durchgehen, dann würde ich ihn sicher finden. Es sei denn, er hatte eine Geheimnummer. Oder er war nach Toronto verzogen. Ich konnte mein Bürofenster öffnen und die Leute, die unten auf der Berkeley Street unterwegs waren, anrufen, ob sie jemanden namens Arthur Floyd kannten. Vielleicht sollte ich aber nur nach einem Floyd fragen, denn Art war womöglich ein Spitzname. Andererseits konnte Floyd auch ein Pseudonym sein. Vielleicht sollte ich einfach hinunterrufen, ob sie irgendwen kannten. Oder ich sollte erst einmal Dampf ablassen.

	Ich wählte die letzte Möglichkeit und ging zum Harbor Health Club. Als ich angefangen hatte, mich dort auszutoben, hatte der Harbor Health Club gut in die Gegend am Fluß gepaßt. Als die Uferzeile aufgewertet wurde, stieg auch der Habor Health Club im Wert, jedenfalls, was die Lage betrifft. Nur Henry Cimolis Einfluß war es zu verdanken, daß seine Box-Halle zum Beispiel noch nicht in eine Boutique umgewandelt war. Es gab allerdings nur noch einen Punching-Ball, Sandsack und Springseil, alles in eine enge Ecke gedrängt, während sich die Räume für Dampfbad und Sauna, für das Inhalieren von Eukalyptus-Dämpfen und für die Körperbräunung und die Saftbars und ein geheiztes Schwimmbad immer weiter ausgebreitet hatten, und die überall wuchernden Hängepflanzen ließen das Ganze erscheinen, wie von Henri Rousseau gemalt. Hawk war auch da, um die Illusion zu komplettieren. Sein glattrasierter Kopf glänzte zwischen den eingetopften Farnkräutern hervor, als er sich auf den Nautilus-Raum zubewegte. Er hatte eine rostrote Trainingsjacke an, weiße Trainingshosen aus Satin, dazu ein Schweißband aus weißem Frottee mit schmalen rostroten Streifen.

	»Himmel«, sagte ich. »Trainingszeug vom Designer.«

	Hawk grinste. »Kleider machen Leute, Baby.«

	»Sagen die Leute nicht Schwester zu dir, wenn sie dich so herausgeputzt sehen?«

	Hawks Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Nein«, sagte er. Als er bei den Hanteln angekommen war, setzte er sich und fing an zu stemmen, ohne dabei die ausgestreckten Beine vom Boden zu heben. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern schwollen und gingen im Rhythmus seines Trainings zurück, als führten sie ein Eigenleben. Die anderen Leute im Club sahen heimlich nach ihm, was sie immer taten, wenn sie dachten, er sehe es nicht. Sie blinzelten aus dem Augenwinkel oder schauten dorthin, wo er sich im Glas spiegelte. Hawk wußte das. Er wußte immer alles, was um ihn herum passierte. Es machte ihm keinen Eindruck. Fast nichts machte ihm Eindruck. Er freute sich nicht darüber. Es ärgerte ihn nicht.

	Ich ging auch an die Hanteln. Hawk sagte: »Wie geht es dir und Susan?«

	»Die Liebe ist noch schöner«, sagte ich, »beim zweitenmal.«

	»Das ganze Gestrampel wert?« sagte Hawk.

	»Ja.«

	Hawk wechselte zu Kniebeugen über. Er pfiff dazu durch die Zähne, die Lippen so fest zusammen, daß man die Melodie kaum hören konnte. Er pfiff »On the Atchison, Topeka and Santa Fe«. Wir beendeten unser Programm im Nautilus-Raum und gingen in die Box-Halle. Ich sprang Seil, Hawk vergnügte sich am Punching-Ball. Jetzt pfiff er »Sweet Georgia Brown«.

	Ich sagte: »Stehst du noch gut mit Tony Marcus?«

	Hawk sagte: »Sicher.«

	Ich sagte: »Ich glaube, ich brauche seine Hilfe.«

	»Nichts täte Tony lieber«, sagte Hawk, »als einem weißen Bruder, der ihm bei ihrer einzigen Begegnung eins aufs Maul gehauen hat, einen Gefallen zu tun.«

	»Deswegen habe ich dich nach deinen Beziehungen zu ihm gefragt«, sagte ich. »Wenn er mich selber liebte, bräuchte ich dich nicht.«

	»Wenn du mich brauchst, weil dich die Leute nicht mögen, Baby, dann sieht es aber schlecht mit uns aus. Was willst du von Tony?«

	Ich überkreuzte das Seil, während ich sprang. »Ich suche nach einem Burschen namens Art Floyd. Er hat ein kleines Mädchen an ein Freudenhaus in Boston weitervermittelt.«

	»Du suchst nach dem Mädchen?«

	»Nein. Ich suche ihn. Das Mädchen ist tot.«

	»Gut, da ist Tony der richtige Mann«, sagte Hawk. »Es passiert nicht viel im Dirnengewerbe, über das Tony nicht Bescheid weiß. Hat Floyd das Mädchen getötet?«

	»Nein, das bezweifle ich. Ich bin wieder mal auf der Suche nach April Kyle.«

	»Das kleine blonde Mädchen aus Smithfield?«

	»Hmm.«

	»Mann«, sagte Hawk, »hängst du noch immer in der Sache. Erzähl mir, vielleicht kriegen wir über Tony etwas heraus.«

	Ich erzählte ihm von April und von Ginger Buckey.

	»Und deswegen denkst du, wenn du herauskriegst, was mit Ginger Buckey passierte, dann kriegst du vielleicht auch heraus, was mit April passiert ist«, sagte Hawk.

	»April ist verschwunden, Ginger ist tot, und Rambeaux hat Angst. Es muß da eine Verbindung geben.«

	»Gut, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber Tony hat dich wirklich nicht in bester Erinnerung.«

	»Ich will ja nicht mit ihm Händchen halten.«

	»Gut zu wissen«, sagte Hawk. »Was hat Tony am Ende davon?«

	Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, daß er mir einen Gefallen tut?«

	»Und sonst?« sagte Hawk.

	»Daß er dir einen Gefallen tut?«

	»Normalerweise sorgt Tony dafür, daß man eher ihm einen Gefallen tut als umgekehrt«, sagte Hawk.

	»In Ordnung, dann schulden wir ihm eben einen«, sagte ich.

	»Was heißt hier ›wir‹, weißer Mann?«
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	Hawk und ich trafen Tony Marcus in einem China-Restaurant namens Ming Garden an Route 9 auf der anderen Seite der Chestnut Hill Mall.

	Marcus war ungefähr in meinem Alter, trug sein Haar in einem leicht veränderten Afro-Look und dazu einen dicken Schnurrbart. Im Bart waren ein paar graue Streifen, aber sein Gesicht war glatt und faltenlos. Er saß allein in einer Nische am hinteren Ende des Restaurants. Am Tisch nebenan saßen noch vier Schwarze. Sie hatten ihre Mahlzeit bereits beendet. Alle vier trugen Anzüge. Einer von den Männern, der mit dem Rücken zu uns saß, war etwas zu dick für seinen Anzug, und so konnte ich an der Stelle, wo sich die Jacke über dem Rücken spannte, den schwachen Abdruck eines Riemens erkennen, der zu einem Schulterhalfter gehörte.

	»Warum hier?« fragte ich Hawk, als wir auf sie zugingen.

	Hawk zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich mag er das Essen. Der Mann war bereit zu kommen, da habe ich ihn nicht weiter gefragt.«

	Wir kamen an seiner Nische an. Marcus lächelte. Die vier Kerle am Tisch nebenan sahen uns mit ausdruckslosen Gesichtern an. Markus machte eine Handbewegung, daß wir uns ihm gegenüber hinsetzen sollten, und das taten wir. Hawk schlüpfte als erster hinein, und ich nahm neben ihm Platz.

	»Tony«, sagte ich.

	»Gute Sezuan-Küche«, sagte Marcus. »Wenn Sie Sezuan mögen, sind Sie hier richtig. Besser als in Chinatown.«

	Ich nickte. Ein Kellner kreuzte mit chinesischem Bier auf, stellte es ab und verschwand wieder. »Ich habe bereits bestellt«, sagte Marcus.

	»Sehr aufmerksam«, sagte ich.

	Der Kellner kam mit zwei Platten zurück, von denen er Nudeltaschen mit Fleischfüllung à la Peking servierte, dazu eine scharfe Sauce. Marcus lächelte wieder und rieb sich die Hände. Wir aßen jeder eine Fleischtasche und tranken Bier dazu. Die vier Kerle am Nebentisch aßen und tranken nicht. Sie saßen nur da.

	»Wie ich höre, suchen Sie einen Mann«, sagte Marcus.

	»Art Floyd«, sagte ich.

	Marcus nickte.

	»Kennen Sie ihn?« sagte ich.

	Marcus nickte wieder. Er spießte sich eine zweite Fleischtasche von der Platte, goß mit dem Löffel etwas Sauce drüber und teilte sie mit der Gabel in zwei Teile.

	»Wenn Sie ihn finden, kriegt er dann Schwierigkeiten?«

	»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich suche nach einem Mädchen, und es hängt davon ab, ob er bereit ist, mir zu helfen.«

	Tony aß eine Hälfte seiner Fleischtasche. Tupfte seine Lippen mit einer Serviette ab, trank einen Schluck Tsingtau-Bier und sagte: »Hängt vielleicht auch davon ab, ob ich ihn in Schwierigkeiten sehen will.«

	»Wollen Sie das?« fragte ich.

	Marcus lächelte wieder. »Hmm.«

	Ich nickte. »Es kommt also für Sie etwas dabei heraus«, sagte ich.

	»Hmm.«

	»Welche Art Schwierigkeiten wünschen Sie ihm?«

	»Was können Sie bieten?« sagte Marcus.

	»Erzählen Sie mir von ihm«, sagte ich. »Dann kriegen wir schon was auf die Beine.«

	Die Peking-Fleischtaschen waren aufgegessen. Der Kellner nahm die Platten, brachte dafür Schweinefleisch Mu-shu und die nächste Runde Bier.

	»Die Pferdchen laufen zu lassen, ist ein Sport, den traditionell Schwarze in der Hand haben«, sagte Marcus. »In New York, in Chicago, in Detroit... hier.« Er lud sich einen Pfannkuchen auf den Teller, legte einen Löffel Mu-shu darauf, rollte es vorsichtig ein und nahm einen Bissen. Dann trank er einen Schluck Bier und benutzte seine Serviette. »Ist schon seit langer Zeit so und wird von allen akzeptiert.«

	Ich nickte.

	»Das bedeutet, das hier ist mein Revier«, sagte Marcus.

	»Von mir aus«, sagte ich.

	»Auch dann, wenn es nicht so wäre«, sagte Marcus.

	»Bin nur höflich«, sagte ich.

	»Höflich sein heißt, die Klappe halten und zuhören, Sowbelly«, sagte Marcus.

	Ich sah Hawk an. »Sowbelly?«

	»Schweinebauch«, sagte Hawk. »Ein Name für die Weißen. Er beleidigt dich.«

	»Aha«, sagte ich.

	»Vielleicht hast du auch eine Abreibung nötig, Hawk«, sagte Marcus. Die vier Burschen am Tisch nebenan sahen alle zu uns herüber. Hawk goß sich das restliche Bier aus seiner Flasche ins Glas, hielt das Glas dabei etwas schräg, damit die richtige Schaumkrone entstand. Er stellte die leere Flasche auf den Tisch, trank einen Schluck, hielt das Glas hoch und studierte die Farbe des Bieres, durch das jetzt das Licht fiel. Dann stellte er das Glas nieder, lehnte sich in die Nische zurück und sah Marcus an.

	»Uns gleich beide hochzunehmen, Tony, dazu reicht’s bei dir aber nicht«, sagte er.

	Marcus sah ihn an, dann schaute er weg. »Scheiß drauf«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Reden wir übers Geschäft.«

	Hawk lächelte und trank einen neuen Schluck Bier. Ich wartete.

	»Artie Floyd arbeitet für einen Mann namens Perry Lehman. Kennen Sie Lehman?«

	Ich nickte. »Nackt-Magazine.«

	»Das ist die eine Hälfte«, sagte Marcus. »Soft-Porno, Hard-Porno, Schwulen-Porno, Kinder-Porno, Fetisch-Porno.« Marcus unterbrach und aß seinen Pfannkuchen auf. Er machte sich einen neuen. »Lehman macht Magazine für jeden Geschmack.« Der Kellner kam, räumte die leeren Platten ab und brachte eine Schüssel mit dampfendem Reis und eine Platte Hühnchen mit Cashew-Nüssen. Marcus zeigte auf das Bier, und der Kellner ging, um neue Flaschen zu holen. »Lauter Mistzeug, nichts für mich.« Marcus sprach in einem möglichst neutralen Dialekt, wie ein Rundfunksprecher. Aber dauernd geriet ihm wieder ein karibischer Akzent in seine Ausdrucksweise. Er legte sich etwas Huhn und Reis auf den Teller. »Dann hat er sich erweitert. Eröffnete eine Reihe Freizeitclubs und ähnliches und stattete sie mit Hostessen aus. An diesem Punkt brach er in mein Terrain ein. Also habe ich mich eines Tages mit ihm zum Lunch getroffen und ihm erzählt, daß er in fremden Revieren wildert. Und daß er sich an seine Bums-Magazine halten und das wirkliche Gebumse in meiner Zuständigkeit lassen soll.« Marcus trank einen Schluck Bier. »Probieren Sie das Hühnchen«, sagte er. »Hervorragendes Zeug.«

	Ich nickte und legte etwas davon auf meinen Teller.

	»Darauf sagt dieser verdammte Drecksack, sicher. In Ordnung. Er hätte das nicht bedacht, nicht darauf geachtet... und vielleicht könnten wir die Sache regeln... und dann bot er mir an...« Marcus legte seinen Kopf einen Augenblick in den Nacken, dann sah er mich wieder an. »Eine Konzessionsgebühr. Eine gottverdammte Konzessionsgebühr, Mann.« Marcus schüttelte den Kopf. »So ein Scheiß!«

	Ich aß von meinem Huhn. Es war gut. Aber ich hatte ohnehin schon mehr gegessen, als ich zum Lunch gewöhnt war. Auch das Bier war gut. Marcus schien davon nicht so viel vertragen zu können. Während er aß und trank, redete er immer schneller und lauter und gewöhnlicher, und sein Inselakzent kam immer häufiger durch.

	»Ich sagte ihm, ich würde darüber nachdenken, und wir sollten uns nächste Woche wieder zum Lunch treffen und uns dann entscheiden. Und ich marschiere zu den Leuten, die Geld in meinen Unternehmen haben und erzähle es ihnen, und die sagen, so eine Gebühr wäre vielleicht nicht das Schlechteste, und ich sage, nein, wenn ihr diesen kleinen Kacker erst mal reinlaßt, Mann, dann hat er seine Pfoten bald überall drin.«

	»Und aus ist es mit dem friedlichen Nebeneinander«, sagte ich.

	Marcus achtete nicht auf meinen Einwurf. Er war jetzt in Fahrt. »Also treffe ich mich die nächste Woche mit ihm zum Lunch, in einem Japan-Restaurant am Harvard Square, das heißt, wir wollten uns treffen, aber er taucht nicht auf. Statt dessen tauchen ein paar oberschlaue Burschen auf.«

	»Vinnie Morris und Konsorten?« sagte ich.

	Marcus schüttelte den Kopf. »Nicht Vinnie. Diese Geschichte lief eine Nummer größer, als Joe Broz zu bieten hat. Die Namen brauchst du nicht zu erfahren.«

	»Lehman hängt aber mit drin«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Marcus.

	»Hängt mit ihnen so nah zusammen, daß Sie nicht an ihn herankönnen.«

	»Ich würde mir nur die Finger verbrennen«, sagte Marcus.

	»Das soll ich also für Sie tun.«

	Marcus trank sein Bier aus und sah sich nach dem Kellner um.

	»Alles, was Lehman schadet, bringt mir Nutzen«, sagte er.

	Der Kellner erschien mit dem nächsten Bier. »Kein Bier mehr«, sagte Marcus. »Bringen Sie mir einen doppelten Scotch.«

	»In Ordnung«, sagte ich. »Fangen wir bei Artie Floyd an. Ich treibe ihn auf, und wir werden sehen, was passiert.«

	Marcus sagte: »Daryl?«, und der dicke Kerl mit dem verräterischen Schulterriemen sagte: »Er wohnt in Salem, Six Grey Street, unten am Wasser.«

	Der Kellner kam mit Marcus’ Scotch auf dem Tablett zurück, und ein zweiter brachte den nächsten Gang, Fleischbällchen in einer Sauce mit schwarzen Bohnen. Ich stand auf. Hawk folgte.

	»Danke für den Lunch«, sagte ich.

	»Versäumt nicht die Muscheln«, sagte Marcus. »Die Muscheln sind das Beste.«

	Ich schüttelte den Kopf.

	Hawk sagte: »Bon appétit.«

	Und dann verließen wir das Restaurant.
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	Das Hafenviertel Salem litt unter den Geburtswehen, die die Restaurierungs-Mode mit sich gebracht hatte. Völlig heruntergekommene Gebäude waren wieder saniert worden und in Eigentumswohnungen umgewandelt, und die Leute, die dort wohnen, hatten Jeeps und BMWs vor der Tür stehen. Die Bars boten ausgefallene Drinks, es gab vietnamesische und mexikanische Restaurants, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Nouvelle Cuisine Einzug hielt und ihr Rohkostgemüse anpries. Überragt wurde das Ganze von den zwei Schornsteinen des Heizkraftwerks, das die neuen Eigentumswohnungsanlagen mit seinem feinen, schwärzlichen Ruß überzog.

	Ich fuhr die Derby Street hinunter und am Pickering Wharf vorbei, dem nächsten Areal, das zur Renovierung anstand und schon voller Restaurants und Geschäften war, die so Zeug wie Teddybären oder Seidenblumen verkauften, vorbei am alten Zollamt, in dem Hawthorne gearbeitet hatte, vorbei an einer Bar, die sich In a Pig’s Eye nannte, und nach dem House of Seven Gables bog ich in die Grey Street ab.

	Die Grey Street war sehr kurz und endete in einem Jachthafen. Direkt am Hafenbecken befand sich eine Anlage mit fünf Wohneinheiten, die so aussah, als sei sie früher einmal ein Lagerhaus gewesen. Nach dem zweiten Läuten machte er mir auf, eine Pfeife im Mund und mit Slippern, weißen Leinenhosen und einer kurzärmeligen, khakifarbenen Jacke bekleidet. Er hatte lange, blonde Haare, und sein Schnurrbart war so dick, daß er die Oberlippe völlig bedeckte. Er war von oben bis unten tadellos braun, und wahrscheinlich hielten ihn die jungen, sexuell befreiten Frauen für einen, der ein gelungenes Wochenendprogramm versprach.

	Ich sagte: »Art Floyd?«

	Er lächelte. »Ganz und gar«, sagte er.

	»Mein Name ist Spenser, und ich möchte mit Ihnen über ein Mädchen namens Ginger Buckey reden.«

	Floyd blinzelte mich an, wobei er seine hellblauen Augen effektvoll zusammenkniff. »Ach«, sagte er, »es tut mir leid, aber ich glaube nicht, daß ich jemanden mit diesem Namen kenne.«

	»Oh, zu dumm«, sagte ich. »Ich hatte so gehofft, Sie würden. Wie steht es mit Perry Lehman?«

	Floyd blinzelte weiter, und als er ein ehrlich-verwundertes Lächeln aufsetzte, entstanden auf seine Wangen zwei reizende Grübchen.

	»Ach, Mister«, sagte er, »sind Sie sicher, daß Sie den Richtigen vor sich haben? Ich kenne all diese Leute gar nicht.«

	Ich legte ihm meine flache Hand auf den Brustkasten, stieß ihn in sein Wohnzimmer zurück und zog die Haustür hinter uns zu.

	»Nehmen Sie Ihre gottverdammten Hände von mir«, sagte Floyd.

	»Hand«, sagte ich. »Es war nur eine Hand.«

	Floyd war groß und schlank und weich. Er sah mich einen Moment lang mit einem zornigen Blick an und ließ dann die Augen sinken.

	»Sie sind dabei, sich in wirklich ernste Schwierigkeiten zu bringen«, sagte Floyd.

	»Das bin ich gewöhnt«, sagte ich. Der Wohnraum war gegenüber dem Eßzimmer um zwei Stufen versenkt. Ich ging bis zu der Kante, an der das Eßzimmer begann, und setzte mich drauf. »Sie sind ein Zuhälter, Arthur. Vor einiger Zeit sind Sie einmal hoch nach Portland, Maine, gefahren und haben sich dort eine junge Frau namens Ginger Buckey gekauft, die bis dahin in einem Bordell namens Magic Massage gearbeitet hatte. Ich möchte wissen, was Sie danach mit ihr angestellt haben.«

	Eine eingeübte Haltung ist nicht so leicht zu erschüttern. Floyd schenkte mir wieder sein gewinnendes Lächeln. »Also, verdammt noch mal«, sagte er, »ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen erzählen soll.«

	Ich blieb auf der Kante zum Eßzimmer sitzen und stützte mein Gewicht auf den Händen ab. Ich sagte nichts.

	Floyd sah zur Haustür. Irgendwo im Haus wurde Musik gespielt, »Penny Lane« von den Beatles. Floyd sah an mir vorbei durch das Eßzimmer in die anschließende Küche, wo das Telefon stand. Dann sah er wieder mich an.

	»Hören Sie«, sagte er. »Verstehen wir uns richtig, ehe Sie so tief in der Patsche sitzen, daß Sie nicht mehr hinauskönnen. Ich kann hier ein paar Knöpfe und Schalter bedienen, und dann wird Ihnen Hören und Sehen vergehen.«

	»So ein Aufwand«, sagte ich. »Knöpfe und Schalter. Eines von beidem hätte auch schon gereicht.«

	»Ich mache keinen Spaß«, sagte Floyd. Er warf seine Stirn in ernste Falten. »Ich kenne ein paar Leute, die werden Sie wie eine Fliege zerquetschen.«

	»Nennen Sie mir einen«, sagte ich.

	Floyd öffnete den Mund und schloß ihn wieder.

	Ich lächelte. »Wenn Sir mir mit Ihren tollen Verbindungen einen Schrecken einjagen wollen, dann müssen Sie mir schon auf meine Frage antworten.«

	»Sie werden sehen«, sagte er.

	»Ja«, sagte ich, »das werde ich.« Die Beatles sangen jetzt »Maxwell’s Silver Hammer«. Es klang ganz gut, aber sie waren eben nicht die Ink Spots. Floyd sah wieder zur Tür. Dann zurück zu mir. Er steckte seine Hände in die Seitentaschen. Seine Hosen hatten keine Gesäßtaschen. Damit der Hintern auch richtig zur Geltung kam.

	»Ein Anruf, und Sie sind tot«, sagte Floyd.

	»Wenn die Leute, die Sie anrufen, das auch möchten«, sagte ich, »oder können.«

	Vor Floyds Fenster, durch einen kräftigen Zaun getrennt, lag der Jachthafen, in dem ziemlicher Betrieb herrschte. Ein Gefährt, das aussah wie ein mobiles Trockendock, war dabei, Jachten ins Wasser hinabzulassen. Ein Boot nach dem anderen glitt sehr langsam, aber ohne zu stocken, ins Wasser.

	Floyd bewegte sich etwas von mir fort in Richtung Tür. Ich stand auf, ging an ihm vorbei und lehnte mich gegen die Tür. Er sah mich an. Ich sah ihn an. Die Beatles gingen zu »Hey Jude« über. Die Mills Brothers waren sie auch nicht.

	»Was wollen Sie von mir?« sagte Floyd.

	»Ich will wissen, was Sie mit Ginger Buckey angestellt haben, nachdem Sie sie aus Portland geholt haben.«

	»Warum interessiert Sie das?«

	Ich gab keine Antwort.

	»Ich weiß überhaupt nichts über Sie«, sagte Floyd. »Sie dringen hier ein, stellen mir einen Haufen Fragen, stellen sich mir in den Weg, wenn ich versuche, hinauszugehen. Ich weiß nichts von Ihnen. Warum hauen Sie nicht ab von hier?«

	Ich lächelte ihn an. Er ging durch den Raum und setzte sich auf die Kante zum Eßzimmer, wie ich es vorher getan hatte, stand wieder auf, kam zurück und lehnte sich an die Wand mir gegenüber. Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und starrte mich an. Die Beatles sangen immer noch »Hey Jude«.

	»In Ordnung«, sagte Floyd. »Sie wollen wissen, was mit ihr passiert ist, nachdem ich sie hierher gebracht habe.«

	Ich nickte.

	»Ich habe ihr einen Job besorgt«, sagte Floyd. »Einen guten Job im Crown Prince Club.«

	»Hostess?« sagte ich.

	»Natürlich. Gelegenheit, ein paar erstklassige Leute kennenzulernen und gutes Geld zu machen.«

	»Und es sich mit Ihnen zu teilen«, sagte ich.

	Floyd schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Ich habe eine Vermittlungsprovision bekommen. Ich lebe nur von dem, was ich selbst verdiene.«

	»In dem Augenblick, als ich Sie sah, wußte ich, Sie sind vom rechten Schrot und Korn«, sagte ich.

	»Wirklich, ich lebe nur von dem, was ich selbst verdiene«, sagte er. Er sah ein bißchen beleidigt drein.

	»Wir sind alle stolz auf dich zu Hause, Artie.«

	»Wollen Sie noch etwas?« sagte er.

	»Nein.«

	»Warum gehen Sie dann nicht einfach?« sagte er.

	»Ich habe bloß vor Bewunderung eine Minute lang keine Luft mehr gekriegt«, sagte ich. »Kann mich kaum von Ihnen trennen.«

	»Versuchen Sie es«, sagte er.

	Die Beatles sangen »Michelle«. Sie waren auch nicht die Plätters. Oder die Ravens. Zu schade.

	»Eine Sache ist, was sie ist«, sagte ich zu Floyd, »und sonst nichts.«

	Er sah durch mich hindurch, zeigte auf die Tür, und ich ging.
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	Es war Gedenktag1, und Susan und ich packten einen Picknick-Korb und gingen auf dem Concord River paddeln. Das heißt, ich paddelte, während Susan vorn im Boot in einem einteiligen Badeanzug saß, ein paar Sonnenstrahlen einfing und ab und zu die Finger ihrer linken Hand durch das Wasser zog. Der Fluß war ruhig, glatt und sanft. Oft hingen die Äste von Bäumen über ihn herab und warfen ihre Schatten auf die Wasseroberfläche. Wie immer gab es auch andere Leute, die sich auf dem Fluß tummelten, aber es waren keine Massen.

	»Wir halten uns stromaufwärts«, sagte ich. »Dann geht es nachher mit der Strömung, wenn wir zurückkommen und müde sind.«

	»Ich habe eigentlich nicht vor, müde zu werden«, sagte Susan. Sie war mir mit dem Gesicht zugewandt, hatte die Augen geschlossen und genoß die frühsommerliche Sonne. Ihr Paddel lag am Boden des Bootes neben einer rot-weißen Kühltasche.

	»Bin wahrscheinlich von diesem Nautilus-Training überfordert«, sagte ich.

	Sie lächelte, ohne die Augen zu öffnen.

	Das Paddeln ging leicht, die Strömung war sehr sanft, und ich hatte es nicht eilig, irgendwo anzukommen. Einige Kinder standen am Ufer und angelten. Eines von ihnen rief Susan an.

	»Hey, Lady. Es gibt hier Schildkröten, die wiegen fünfzig Pfund und mehr. Die schnappen nach Ihnen. Ich würde meine Hände nicht so ins Wasser halten.«

	Susan hielt die Augen geschlossen, aber sie zog ihre Hand heraus.

	»Mein Gott«, sagte sie.

	»Fressen und gefressen werden«, sagte ich.

	»Bestätigt dein Weltbild, nehme ich an«, sagte Susan.

	»Nehme ich auch an.«

	»Was für eine nette Welt, mit Gefahren, die gleich unter der Oberfläche lauern.«

	»Macht die Welt nicht weniger liebenswert«, sagte ich.

	»Vielleicht sogar mehr«, sagte Susan.

	»Der Tod, die Mutter der Schönheit?«

	Sie öffnete ihre wunderbar großen Augen, sah mich an und sagte: »Vielleicht.« Ihr Blick war immer voller Leben. Es war immer Übermut darin, Leidenschaft, Intelligenz.

	»Wie sieht es mit der Prostitution aus«, sagte ich. »Auch darauf schon ein paar Gedanken verschwendet?«

	»Wahrscheinlich schwierig, allgemein auf den Begriff zu bringen«, sagte Susan, »obwohl man ziemlich sicher davon ausgehen kann, daß die meisten Prostituierten pathologisch belastet sind.«

	Nach der Concord Bridge erstreckten sich die meisten Gärten der Wohnhäuser bis hinunter zum Fluß, und der Geruch von gegrillten Hamburgern zog an uns vorbei.

	»Aber es ist nicht notwendigerweise immer der gleiche pathologische Grund«, sagte ich.

	Susan nickte. Ihr Badeanzug war an den Seiten modisch hoch geschnitten, und ihre Schenkel sahen fest und glatt aus.

	»Wenn man von pathologischen Gründen redet, ist das doch nur ein anderer Ausdruck dafür, daß bei ihnen etwas nicht stimmt.«

	Sie lächelte. »Das ist eben der wissenschaftliche Terminus dafür. Aber er ist ein bißchen weitgefaßt, meine ich. Nach meiner Erfahrung haben Frauen, die sich entscheiden, Huren zu werden, Gründe dafür, die ich therapeutisch zu behandeln versuchen würde.«

	»Abgesehen davon, daß sie Geld brauchen«, sagte ich.

	»Abgesehen davon. Viele Leute brauchen Geld, aber nicht alle entschließen sich, Prostituierte zu werden, um es sich so zu verdienen.«

	»Und wie wär’s, wenn sie einfach Spaß am Sex haben?« sagte ich. Die Sonne wärmte meinen Rücken, während ich langsam weiterpaddelte, das Boot nach jedem Schlag ein Stück sanft gleiten ließ und Susan zuhörte. Ich kam angenehm ins Schwitzen.

	»Das läßt sich wieder schwer verallgemeinern, aber ich würde annehmen, daß Prostitution nur wenig mit Sex zu tun hat.«

	»Patricia Utley meint, daß Männer und Frauen, die auf diese Weise miteinander verkehren, sich gegenseitig eher nicht mögen.«

	Die Sonne stieg höher, erfaßte den Fluß immer stärker, und die Kontraste zwischen Licht und Schatten wurden schärfer.

	»Geschlechtsverkehr, der nicht von Liebe begleitet wird oder wenigstens von Leidenschaft, gilt als nicht besonders würdiges Verhalten«, sagte Susan. »Daraus ergeben sich gute Anlässe, jemanden zu erniedrigen.«

	»Das trifft für beide Seiten zu«, sagte ich.

	»Für beide Seiten.«

	»Auf der anderen Seite«, sagte Susan, »ist es so: Einen Weg zu finden, diese pathologischen Bedürfnisse zu befriedigen, macht einem nicht immer das Leben kaputt. Das geschieht eher, wenn diese Befriedigung ausbleibt. Viele Huren befinden sich da in einer Art Schwebezustand.«

	»Nehmen Sie vielleicht an, sie kämen besser weg, wenn sie als Huren tätig wären?«

	»Sicher, so läuft das. Denk doch an die Entscheidung, zu der wir vor drei Jahren mit April Kyle gelangt sind.«

	»Aber«, sagte ich.

	»Aber«, sagte Susan, »einen Weg zu finden, ein pathologisches Bedürfnis zu befriedigen, ist die schlechtere Antwort. Die bessere ist, es zu behandeln oder behandeln zu lassen.«

	»Das wollte April aber nicht.«

	»Damals nicht«, sagte Susan. »Das galt vielleicht nicht für immer. Hängt davon ab, wie sehr sie sich unter Druck fühlt.«

	»Sehr nüchterne Art, das Ganze zu betrachten«, sagte ich.

	»Psychologie ist ein nüchternes Geschäft«, sagte Susan. »So nüchtern wie deines. Vielleicht noch nüchterner. Für Romantik gibt es da wenig Platz.«

	»Habe ich gemerkt«, sagte ich.

	»Weißt du, wo April sich aufhält?«

	»Noch nicht, aber ich habe bereits einen Zipfel in der Hand.«

	Susan lächelte über das Bild. »Das möchte ich wetten«, sagte sie. »Und wann wirst du sie finden?«

	»Wir werden sehen. Hängt von ihrer Lage ab«, sagte ich. »Wollen wir etwas essen?«

	Wir glitten um eine sanfte Biegung des Flusses in eine kleine Bucht mit einem schmalen Streifen Sand am Ufer. Ich schob das Boot auf den Sand, und Susan hielt es, während ich mit der Kühltasche in der Hand hinauskletterte.

	Wir saßen nebeneinander an die Bootswand gelehnt, und ich öffnete eine Flasche weißen Zirfandler. Ich goß uns beiden die Plastikgläser voll, und dazu aßen wir ein Sandwich auch Vollkornweizen mit geräuchertem Truthahnfleisch. Unsere Schultern berührten sich. Auf diesem Uferstreifen war sonst kein Mensch.

	»Meinst du, die freie Natur steigert den Spaß bei der Liebe?« fragte ich.

	Susan nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wein. Sie aß ein kleines Stück Crenshaw-Melone. Sie sah zum Himmel hinauf und schürzte ihre Lippen. Sie sah auf den schiefergrauen Fluß.

	»Nein«, sagte sie. »Ich glaube, nicht.«

	»Ach«, sagte ich. Ich schob mir ein Stück geräucherten Lachs auf Pumpernickel in den Mund.

	»Aber es schadet auch nichts«, sagte sie und legte ihren Kopf dorthin, wo mein Hals in die Schulter übergeht. Ich küßte sie auf den Kopf. Sie stellte ihren Wein auf den Boden, legte die Arme um mich und küßte mich auf den Mund. Ich konnte den Wein und die Melone schmecken. Ich spürte, wie ich in Wallung geriet. Wie immer.

	Sie aus dem Badeanzug herauszubekommen, war nicht leicht.

	Aber der Mühe wert.
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	Der Crown Prince Club befand sich am Ende einer schmalen Gasse, die von der Boylston Street abbog, nicht weit vom Colonial Theatre. Ich stand vor einer Tür aus schwerer, dunkler Eiche mit einer Messingkrone, die direkt über dem Guckloch angebracht war. Darunter ragte der Griff einer alten Türglocke hervor, ebenfalls aus Messing. Ich drehte daran, und weit drinnen schlug eine Glocke an. Neben der Tür gab es einen Schlitz, in den Mitglieder ihre codierten Karten stecken konnten, so daß sie hineinkamen, ohne zu läuten. Es war halb vier Uhr nachmittags, und kein Mitglied war in der Nähe.

	Die Tür ging auf. Der Kerl, der sie öffnete, war wenigstens eins neunzig groß und sah aus wie ein britischer Soldat aus dem neunzehnten Jahrhundert, wie er in der King’s African Rifle Brigade gedient haben mochte. Er hatte einen roten Rock an mit goldenen Epauletten und einen Tropenhelm auf dem Kopf, und sein rundes schwarzes Gesicht war streng und glänzte.

	Er sagte: »Ja, Sir?«

	Ich sagte: »Ich erwäge, dem Club beizutreten. Gibt es jemanden, mit dem ich darüber reden kann?«

	»Es tut mir leid, Sir, eine Club-Mitgliedschaft ist im Augenblick nicht möglich.«

	»Verdammt«, sagte ich. »Tony Marcus sagte mir, es gäbe eine Möglichkeit.«

	Der Türhüter, der bisher durch mich hindurchgesehen hatte, sah mich jetzt an. »Mr. Marcus?«

	»Ja, Tony hat mich hergeschickt. Meinte, er hätte mit Perry Lehman darüber geredet.«

	»Mr. Lehman?«

	»Genau. Meinte, Perry könnte mich da hineinbringen. Ich bin neu in der Stadt.«

	»Wenn Sie eintreten wollen, Sir, ich werde unseren Marketing Director bitten, sich mit Ihnen zu unterhalten.«

	»Danke.«

	Ich betrat die Empfangshalle. Sie war mit dem gleichen dunklen Eichenholz getäfelt, aus dem auch die Tür war, und die Lampen waren von Tiffany. An der rechten Wand war ein hoher, enger Kamin, und darüber hing das Gemälde eines Pferdes. Es konnte von George Stubbs stammen. Der Türhüter winkte mich zu einem breiten, mit rotem Leder bezogenen Sessel in der Nähe des Kamins. Auf einem Tisch neben dem Sessel standen eine Zigarrenkiste aus Sandelholz und eine Karaffe mit Portwein, dazu ein paar Gläser aus dickem Glas.

	»Bitte, bedienen Sie sich selbst, Sir«, sagte er. »Ich spreche inzwischen mit Miss Coolidge.«

	Ich setzte mich, und der Türhüter verschwand durch eine Tür an der gegenüberliegenden Wand. Ich goß mir ein Glas Portwein ein. Das Glas wog schwer und männlich in meiner Hand. An den Wänden hingen noch mehr Gemälde. Gegenüber dem Eingang zeigte eine Jagdszene ein paar erlegte Rebhühner und daneben einen englischen Spaniel. Auf der anderen Seite, neben der Tür, durch die der königliche Zulu verschwunden war, saß ein britischer Offizier auf einem Rotschimmel und sah mich direkt an. Im Hintergrund konnte man die Andeutung einer Wüste erkennen. Die Sonne ging niemals unter im britischen Empire.

	Ich hatte ungefähr die Hälfte von meinem Port getrunken, als eine muntere Frau mittleren Alters zusammen mit dem großen schwarzen Mann in der Tür erschien. Sie schritt in die Halle.

	»Ich bin Gretchen Coolidge«, sagte sie. »Würden Sie bitte mit mir kommen.«

	»Gern.«

	Der Türhüter trat zur Seite, und ich folgte Gretchen Coolidge aus der Halle durch einen kurzen Gang zu einem Aufzug. Sie bat mich hinein, und wir fuhren fünf Stockwerke hinauf, hielten an, und dann glitten die Türen leise auf und ließen den Blick frei auf einen weiten Raum, der von einer Glaskuppel gedeckt und vom Sonnenlicht durchflutet war. Verglichen mit der düsteren edwardianischen Eleganz der Halle unten war die strahlende Helligkeit des fünften Stocks überwältigend.

	Ich folgte Gretchen durch einen von Topfpflanzen gebildeten Gang zur Mitte des Raums, in dem sich ein riesiger, kreisrunder Pool befand. Die Pflanzen waren exotischer Herkunft, und ich kannte sie nicht, aber ihr Geruch und ihre intensiven Farben wirkten sehr eindringlich. Neben dem Pool saß ein Mann hinter einem würfelförmigen, smaragdgrünen Schreibtisch. Er hatte einen seidenen Bademantel an und sprach in ein silbernes Telefon.

	Gretchen Coolidge sagte: »Bitte, setzen Sie sich.«

	Ich setzte mich in der Nähe des Schreibtischs in einen eckigen Chromsessel, der grün gepolstert war. Gretchen nahm neben mir Platz. Der Bursche am Schreibtisch lauschte ins Telefon und nickte leicht vor sich hin. Ich sah mich um.

	Gretchen sah wie Anfang Vierzig aus. Sie hatte hervortretende Backenknochen, kurze blonde Haare und trug eine riesige Pilotenbrille mit schwarzem Gestell. Sie hatte ein zweireihiges graues Nadelstreifenkostüm an, dazu eine lavendelfarbene Bluse mit einer schmalen, grau und lavendelfarben gepunkteten Krawatte. Aus der Brusttasche schaute ein lavendelfarbenes Ziertüchlein hervor. Ihre Strümpfe hatten ein um einen Schatten blässeres Lavendel mit einem sehr blaßgrauen Muster darin. Und sie trug dazu sieben Zentimeter hohe Pumps mit Riemen um die Fesseln. Sie waren von einem tieferen Lavendel. Ihre Fingernägel waren kurz und pink lackiert. Ihr Lippenstift war auch pink. Ihre Zähne waren sehr weiß und ebenmäßig. Ihre Brüste waren groß und sahen aus, als würden sie, von ihrem Halt befreit, noch größer. Sie hatte schmale Hüften und schlanke Gelenke.

	Der Bursche am Telefon war Perry Lehman. Ich kannte ihn gut genug von Fotos, um ihn wiederzuerkennen. Er war schmal gebaut und hatte langes schwarzes Haar. Er trug eine dicke goldene Kette um den Hals, an der eine winzige, mit Diamanten besetzte Krone hing. Sie hatte die gleiche Form wie die Krone, die die Eingangstür schmückte. Er war dunkelbraun. Seine schmalen Hände waren manikürt. Er rauchte eine dicke Zigarre, während er telefonierte, und nahm sie nur aus dem Mund, um sie ab und zu zu betrachten und die Perfektion zu bewundern, mit der das grünlich schimmernde Deckblatt gerollt war.

	Am kleinen Finger der rechten Hand trug er einen dicken Diamanten. Wo sich sein Bademantel öffnete, schaute eine mit grauem Haar gesprenkelte, tiefbraune Brust heraus.

	Er sagte ins Telefon: »In Ordnung, unterste Grenze ist eine Million, nicht weniger. Du kannst darüber mit den Zähnen knirschen, soviel du willst, aber es bleibt bei einer Million, nicht weniger.«

	Dann lauschte er wieder ins Telefon, nickte noch einmal, sagte »Ja« und hängte ein. Er kippte seinen Sessel nach vorn und drückte auf den Knopf seiner Gegensprechanlage. Aber mit Gegensprechanlage war das, was er auf dem Schreibtisch stehen hatte, kaum hinreichend charakterisiert. Bei all den Lämpchen und Knöpfen sprach man besser von einem Kommunikations-Steuerpult. Dann lehnte er sich in seinem hochlehnigen Dreh- und Schwenkstuhl aus grünem Leder zurück und legte die Füße auf den Tisch. Er war barfuß. Ein noch größerer Schwarzer als der unten im Empfang kam hinter etwas Grünem hervor, mit einem silbernen Tablett in der Hand, auf dem ein silberner Sektkübel mit einer offenen Flasche Champagner stand. Der Schwarze stellte das Tablett auf einem kleinen Glastisch neben dem Schreibtisch ab und trat zurück. Er trug einen Regimentsrock mit Messingknöpfen und goldenen Epauletten, genau wie der Bursche unten. Nur war sein Rock weiß. Er trug keine Mütze und hatte ganz kurz geschnittene Haare. Er sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an.

	Lehman sagte: »Ist gut, Brutus. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« Der Schwarze nickte, machte kehrt und marschierte hinaus. Lehman nahm die Flasche aus dem Eis, goß sich vorsichtig etwas in sein Glas, immer nur einen kleinen Schuß nach dem anderen, so daß sich der Schaum setzen konnte. Es war ein Taittinger Blanc de Blancs. Als sein Glas gefüllt war, nahm er einen Mund voll, schloß die Augen, legte den Kopf nach hinten und ließ den Champagner die Kehle hinunterperlen. Als er unten war, öffnete Lehman die Augen, sah mich an und sagte: »Ah, das ist Nektar der Götter.«

	»Was eine Tautologie wäre«, sagte ich.

	»Wie bitte?« fragte Lehman.

	»Nektar ist das Getränk der Götter, also braucht man nicht extra vom Nektar der Götter zu reden. Es ist dasselbe, als würde man von der Ambrosia der Götter reden. Besser ist es einfach ›Ah, Nektar‹ zu sagen.«

	Lehman sah Gretchen Coolidge an.

	»Dieser Herr sagt, er kommt von Tony Marcus«, sagte sie. »Er erzählte Virgil, Mr. Marcus hätte ihm gesagt, Sie würden ihn, äh, hier hineinbringen.«

	»Sind Sie Englischlehrer, mein blasser Freund?« Lehman trank den nächsten Schluck Champagner.

	»Blasser Freund«, sagte ich. »Ich habe die Burschen schon immer besonders gemocht, die mich ihren blassen Freund nennen.«

	Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, daß der Kraftklotz im Regimentsrock in der Nähe einer Palme am anderen Ende des Pools wiederauftauchte.

	Lehman starrte mich an.

	Gretchen sagte: »Mr. Lehman ist sehr beschäftigt, vielleicht könnten Sie uns etwas genauer sagen, worum es bei Ihnen geht.«

	»Und wieso glauben Sie, daß eine Empfehlung von Tony Marcus mich auch nur einen Scheißdreck kümmert?« sagte Lehman.

	»Ah, welche Metaphorik in Ihrer Sprache, Perry.«

	Lehman warf einen Blick zu dem großen Schwarzen hinüber.

	»Wenn der große Gunga Din dort auf mich losgeht, Perry, dann werden Sie nie erfahren, was ich von Ihnen will, und es wird hier fürchterlich aussehen.«

	Er sah auf seine Rolex am linken Arm.

	»Sie haben genau eine Minute von jetzt an«, sagte er, »mir zu erzählen, was Sie wollen.« Er trank sein Glas aus, holte die Flasche wieder aus dem Eis und schenkte sich vorsichtig nach.

	»Ich verfolge die Spur eines Mädchens namens Ginger Buckey. Art Floyd hat sie in einem Massagesalon in Portland aufgelesen, brachte sie hierher und steckte sie in Ihren Club. Ich möchte wissen, wohin sie von hier gegangen ist.«

	»Ich kenne keinen Art Floyd und keine Ginger Soundso.«

	»Und Sie, Miss Coolidge?« sagte ich.

	»Ich fürchte, ich kann Ihnen auch nicht helfen.«

	Ich drehte meinen Kopf und sah zu dem großen Schwarzen hinüber.

	»Et tu, Brutus«, sagte ich.

	»Sonst noch Fragen?« sagte Lehman.

	»Ihnen ist auch keine Frau namens April Kyle über den Weg gelaufen, oder?«

	Lehman schüttelte den Kopf. Gretchen schüttelte den Kopf. Brutus starrte mich nur an.

	»Ich dachte, das wäre hier ein Palast der Freuden«, sagte ich. »Aber bisher habe ich noch keinerlei Spaß erlebt.«

	Lehman nippte wieder an seinem Champagner. »Das ist, weil Sie nicht nach den richtigen Sachen fragen, Cowboy.« Er stellte sein Sektglas ab, nahm die Zigarre auf und paffte. Ich dachte, davon müßte wenigstens eine Ente tot von der Decke fallen, aber nichts passierte. »Und weil Sie gerade so schön erzählen. Von Ihnen selbst weiß ich noch so gut wie nichts.«

	»Was würden Sie gern wissen?« sagte ich.

	Lehman zuckte mit den Achseln, nahm die Zigarre aus dem Mund, betrachtete sie und lächelte.

	»Hey«, sagte er. »Nichts Besonderes. Wie wäre es zum Beispiel mit Ihrem Namen? Und was ist mit Ihren Verbindungen zu Tony Marcus? Warum wollen Sie diesen ganzen Mist überhaupt wissen? Fragen dieser Art.« Er nahm den nächsten Schluck Champagner, steckte die Zigarre wieder zurück in den Mund, paffte, rückte seinen Sessel zurecht und faltete die Hände über seinem schlanken Bauch. Hinter ihm saß an der entfernten Wand ein rot-blauer Papagei in einem großen goldenen Käfig. Der Papagei pickte Sonnenblumenkerne.

	Ich fischte eine Visitenkarte aus meiner Hemdentasche und hielt sie hin. Gretchen nahm sie und legte sie auf Lehmans Schreibtisch. Er sah sie nicht an.

	»Es ist eine hübsche Karte«, sagte ich. »Moderner Entwurf. Mit gekreuzten Totschlägern.«

	Lehmans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

	»Mein Name ist Spenser«, sagte ich. »Mit einem s. Ich bin Privatdetektiv und tue gerade zweierlei. Ich suche nach einem Mädchen namens April Kyle, und ich suche in New York nach dem Mörder eines Mädchens namens Ginger Buckey. Ich glaube, beides hat miteinander zu tun.«

	»Und warum kommen Sie zu mir?« sagte Lehman. »Und was hat der ganze Scheiß mit Tony Marcus zu tun?«

	»Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich weiß, daß Ginger Buckey bei Ihnen gearbeitet hat, und das Ganze« — ich sah Gretchen an — »äh, Dideldum mit Tony Marcus habe ich inszeniert, weil ich mir dachte, mit diesem Dreh würde ich bei Ihnen hereingelassen.«

	»Marcus hat nichts gegen mich in der Hand, wenn Sie das meinen«, sagte Lehman. »Ich habe etwas gegen ihn in der Hand.«

	»Klar«, sagte ich. »Aber ich bin drinnen.«

	»Und wie wollen Sie wissen, daß diese Ginger Fuckey, oder wie immer sie hieß, hier bei mir gelandet ist?«

	»Buckey«, sagte ich. Ich warf einen Blick zu Gretchen Coolidge hinüber. »Ich habe meine Quellen«, sagte ich.

	Gretchen schien zu frösteln. Sie saß mit gefalteten Händen, die Knie gegeneinander gedrückt und die Augen auf einen Punkt genau zwischen mir und Lehman gerichtet.

	»Die will ich wissen«, sagte Lehman.

	»Da wären wir also am Punkt«, sagte ich. »Ich weiß etwas, das Sie wissen wollen, und Sie wissen etwas, das ich wissen will.«

	»Vielleicht sollte ich Brutus bitten, es aus Ihnen herauszuklopfen«, sagte Lehman.

	»Vielleicht schafft Brutus das aber nicht«, sagte ich.

	Ich konnte hören, wie Gretchen Coolidge neben mir ein wenig schneller atmete. Lehman zog an seiner Zigarre, trank einen Schluck Champagner, zog wieder an der Zigarre. Zwischen seinen Augenbrauen sah man eine kleine Furche. Vielleicht versuchte er zu denken. Er sah wieder zu Brutus hinüber, der regungslos am Pool stand, noch immer halb von den Palmwedeln verdeckt. Er sah mich wieder an.

	»In Ordnung«, sagte er. »Machen wir einen Handel. Ginger Buckey hat hier eine Weile gearbeitet und dann in einem anderen der Clubs, ich kann mich nicht mehr erinnern, in welchem, aber das reizende Gretchen kann Ihnen Orte und Daten nennen.«

	»Ich kann die Akten heraussuchen, Mr. Lehman«, sagte sie.

	Lehman sah mich an. »Ich sage dem reizenden Kind dauernd, sie soll sich auf die andere Seite des Geschäfts begeben.« Er nickte in Richtung auf ihre Hüften. »Sie sitzt dort auf einer Million Scheinchen.«

	Gretchen sah auf ihre gefalteten Hände.

	»Sie würden doch ein paar Scheinehen springen lassen, um auf so etwas einen kleinen Ritt zu unternehmen, was, Spence?«

	»Schon besser als Ihr ›blasser Freund‹«, sagte ich. »Ich mag Burschen, die mich Spence nennen. Vor allem Zuhälter und Kerle, die schmutzige Bildchen verkaufen.«

	Lehman schnaufte. »Scheiße«, sagte er, »was sind Sie für ein empfindlicher Scheißkerl.« Er sah nach seinem Sektglas. Es war leer.

	Er sagte: »Würdest du mir ein bißchen nachgießen, Süße?«

	Gretchen hörte auf, ihre Hände anzusehen, stand auf, holte die Flasche und schenkte nach.

	Lehman sagte: »Sie haben von mir, was Sie wollten. Jetzt höre ich von Ihnen.«

	»Art Floyd«, sagte ich.

	»Dieser ungewaschene Drecksack«, sagte Lehman.

	Gretchen war mit dem Nachschenken fertig und setzte sich wieder. Lehman trank einen Schluck.

	»Wie haben Sie Artie gefunden?« fragte Lehman.

	»Auf die übliche Weise«, sagte ich. »Ich habe die Leute gefragt, und sie haben es mir gesagt.«

	»Was für eine Beziehung haben Sie zu Marcus?«

	»Ich kenne ihn, habe mit ihm geredet. Er mag Sie nicht.«

	Lehman lachte: »Sein Pech.«

	»Er sagte, Sie wären ihm verbunden.«

	»Stimmt«, sagte Lehman. »Feste Verbindung. Merken Sie sich das.«

	»Floyd sagte, er sei wiederum Ihnen verbunden«, sagte ich.

	Lehman lachte. »Jawohl, eine richtig schöne, persönliche Beziehung. Bin ihm verdammt verbunden.« Er trank von seinem Champagner. Von Nippen konnte keine Rede mehr sein. »Eine Beziehung.« Lehman lachte wieder. »Was für eine dampfende Kacke.« Er schüttelte den Kopf. Er leerte sein Glas und winkte zu Gretchen hinüber. Sie goß ihm den Rest der Flasche ein. Lehman sah, daß die Flasche leer war. Er nickte Brutus zu.

	»Gibt es noch etwas, worüber wir zu sprechen hätten?« sagte er.

	»Im Moment nicht«, sagte ich. »Aber vielleicht treffen wir uns bald schon wieder. Ich tausche gerne Gedanken mit Ihnen aus. Ich wüßte gerne mehr über Ihre Philosophie.«

	Eine leichte Röte schoß in Lehmans tiefbraunes Gesicht.

	»Wenn es käuflich ist, kauf es«, sagte er. »Wenn es weiblich ist, bums es. Das ist meine Philosophie, mein blasser Freund.«

	»Vielleicht sollte ich Mr. Spenser mit in mein Büro nehmen«, sagte Gretchen, »und ihm herauszufinden helfen, wohin Miss Buckey gegangen ist.«

	Brutus erschien mit einer neuen Flasche Champagner auf der Bildfläche und legte sie in den Kübel.

	»Gießen Sie mir noch ein wenig Nektar nach, Sie tüchtiges Mädchen«, sagte Lehman. »Dann können Sie gehen.«

	Gretchen goß ihm ein. Ich stand auf.

	»Denken Sie dran«, sagte Lehman. »Kaufen oder bumsen — und manchmal beides.«

	»Goldene Worte«, sagte ich. Und ging hinter Gretchen hinaus.

	 

	 

	21

	 

	Gretchens Büro lag zwei Stockwerke tiefer. Malvenfarbene Wände, hellmintfarbene Leisten und Simse, ein graulackierter Schreibtisch mit malvenfarbenem Dekor, rote Seidenblumen in einer Chromvase auf der Platte. Auf einem schwarzen Arbeitstisch stand ein Computer, gekoppelt mit einem Prozessor. An der Wand standen zwei schwarze Aktenschränke. Das Fenster war durch eine chromfarbene Jalousie abgedunkelt, die aus ganz schmalen Rippen bestand. Vor dem Fenster stand ein niedriger Marmortisch. Auf ihm standen eine chromfarbene Wasser-Karaffe und zwei violett getönte Gläser. Gegenüber dem Schreibtisch stand eine grau-weiß gestreifte Couch.

	»Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Spenser, während ich nachschaue, was ich über Ginger Buckey da habe.«

	Ich setzte mich. »Muß ein wirkliches Vergnügen sein, für Perry Lehman zu arbeiten«, sagte ich.

	»Es erfordert alle meine Kräfte«, sagte sie.

	»Hmm«, sagte ich.

	»Das Marketing-Schema gehört zu den effektivsten Konzeptualisierungen, die ich je entwickelt habe.«

	Sie fuhr mit dem Daumen über die Hängeordner in einem der beiden Aktenschränke.

	»Hmm.«

	Sie unterbrach ihre Suche. Und wandte sich zu mir. »Mr. Spenser, ich habe einen entsprechenden Abschluß an der Wharton School gemacht. Die Frauen, die diese Qualifikation erreicht haben, verdienen im Schnitt dreizehntausend weniger im Jahr als die Männer.« Sie las das Etikett auf einem Ordner und hängte ihn wieder zurück. »Ich verdiene achttausend mehr als der männliche Durchschnitt.«

	»Frauenbefreiung«, sagte ich.

	»Was immer Mr. Lehman für Eigenarten haben mag, er bezahlt mich nach dem, was ich wert bin. Es ist eine Art von Befreiung, die sich direkt auswirkt.«

	»Was konzeptualisieren Sie denn da anderes als das Verhökern von Bums-Partnerinnen, um das mal so auszudrücken?«

	Gretchen wandte sich wieder, einen Ordner in der Hand, zu mir und sah mich an. »Sie sind unmöglich«, sagte sie. »Das ist, als wenn Sie sagten, die Marketing-Strategie von Coca-Cola sei auch nichts anderes als das Verkaufen von Limonaden.« Sie schob die Schubladen mit den Aktenordnern zu, ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Den Ordner legte sie vor sich auf die Schreibtischplatte, gerade und ordentlich, daß alles im rechten Winkel zusammenpaßte.

	»In Marketing-Kreisen gibt es einen klassischen Ausspruch«, sagte sie. Sie stützte die Ellbogen auf die Platte, legte die Hände gegeneinander, als wolle sie beten, und legte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Verkauf nicht das Steak, sondern seinen Duft.«

	»Klassisch«, sagte ich.

	»Wir verhökern nicht, wie Sie sich ausdrücken, Bums-Partnerinnen. Wir verkaufen Selbstwert-Gefühl. Wir verkaufen Wirklichkeit gewordene Fantasie. Wir vermarkten einen total realisierten Lebensstil — maskulin, sexuell erfüllt, voll Energie, gediegen, lückenlos und dazu vertieft durch einen Sinn für das Bleibende, das auch in guter Kleidung, einem guten Essen und einem guten Wein und in Vergnügungen und Unterhaltung allgemein steckt. Wir verkünden, schlicht gesagt, daß jeder Mann, der zu uns kommt, ein Prinz ist.«

	»Und Sie machen dabei achttausend mehr als Ihre männlichen Absolventen.«

	»Und entwickle selbständig das ganze Konzept«, sagte sie. »Es ist also nicht nur das Geld, Spenser.« Sie legte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Ich habe eine Verantwortung.«

	»Bis Perry sagt, Sie sollen sich ausziehen, und Sie sagen nein.«

	Sie schüttelte den Kopf. »Er redet ein wenig ungeschliffen daher, aber es tut sich nichts in der Richtung.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Nichts. Ich empfinde es als eine Kränkung, daß Sie so etwas unterstellen.«

	»Immerhin bin ich davon ausgegangen, daß Sie nein sagen«, sagte ich.

	»Und wenn ich ja sagen würde?«

	»Dann müßten Sie meiner Meinung nach schon einen gußeisernen Magen haben«, sagte ich.

	»Ich stehe in keinerlei Beziehung zu Mr. Lehman, außer unserer geschäftlichen.« Sie öffnete den Aktendeckel und begann zu lesen. Sie runzelte dabei ein wenig die Stirn.

	»Ginger Buckey kam letztes Jahr im August zu uns. Sie blieb als Hostess bis zum Mai dieses Jahres bei uns, dann ging sie wieder.«

	»Um was zu tun?« fragte ich.

	Gretchen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Die Mädchen kommen und gehen. Bei Ginger gab es nichts Außergewöhnliches. Es gibt keinen Anlaß, uns an sie genauer zu erinnern, und das tue ich, offen gesagt, auch nicht.«

	»Lehman schon«, sagte ich.

	»Mr. Lehman hat ein bemerkenswertes Gedächtnis.«

	»Kann ich die Akte sehen?«

	»Nein, tut mir leid, aber die ist vertraulich. Wie alle unsere Unterlagen.« Ich dachte nach, wie ich sie in die Hand bekäme. Sie mußte das gespürt haben, denn sie stand schwungvoll auf, hängte die Akte wieder ein und verschloß die Schublade.

	»Vielleicht wollen Sie sich einige unserer Einrichtungen anschauen?« sagte sie und öffnete die Tür ihres Büros. Davor stand wieder einer von der Garde der King’s African Rifles auf Posten.

	»Hier sieht es aus wie beim Provinzgouverneur persönlich«, sagte ich.

	Gretchen lächelte, und wir gingen durch den Flur an dem Posten vorbei zum Aufzug.

	»Im ersten Stock befinden sich Fitness- und Kinoraum«, sagte sie.

	»Das haben Sie nett gemacht«, sagte ich.

	»Wie bitte?«

	»Sie haben gefürchtet, ich würde Ihnen die Akte wegschnappen, und deswegen schlossen Sie sie weg und gingen mit mir hinaus und sogar an der Wache vorbei, ohne ihr einen Wink zu geben. Sehr beherrscht.«

	»Ich hege keine solche Befürchtung«, sagte Gretchen.

	»Das hätten Sie aber sollen«, sagte ich. »In dem Augenblick, als Sie sagten, sie sei vertraulich, wollte ich sie auch schon sehen.«

	»Es steht nichts in der Akte, Mr. Spenser. Vertraulichkeit ist bei uns einfach nur die Regel.«

	»Gewiß«, sagte ich.

	Wir verließen den Aufzug und gingen durch einen kurzen, getäfelten Flur in den Fitness-Raum. Er war mit Spannteppichen belegt, die Wände bestanden aus Spiegeln, und das weibliche Trainingspersonal hatte kurze weiße Höschen und gelbe Trägerhemdchen an. Linker Hand stürzte ein Wasserfall eine Marmorwand hinab in einen Pool von olympischen Ausmaßen. Zwei Männer schwammen darin ihre Runden. Zur Rechten war eine Bar, die Bier, Wein in Kühlern, Perrier, Joghurt-Shakes und Fruchtsäfte anbot. Spezialitäten des Tages waren Hüttenkäse, Avocado-Scheiben, Sonnenblumenkerne und Kleesprößlinge auf Siebenkorn-Brot. Der Rest des Raums war wieder à la Nautilus eingerichtet, eine Massierung von Chrom und Farben. Einige Männer in Trainingsanzügen direkt aus der Boutique arbeiteten an den Geräten, während je eines der assistierenden Mädchen mit ihrer Leistungstabelle daneben stand, ihnen nach jeder Übung einen Schluck Wasser reichte und sie anfeuerte.

	»Wir haben die kompletteste Nautilus-Anlage von Massachusetts«, sagte Gretchen. »Außerdem haben wir Massageräume, Whirlpool, Dampfbad, Sauna, Inhalierungs- und Bräunungsstudios, alle von bestens ausgebildetem Personal betrieben.«

	Ich öffnete eine Tür, auf der MASSAGE stand. Ein fetter Kerl lag auf einer Massageliege, ein Handtuch über den Bauch drapiert. Die Masseuse war so angezogen wie die Assistentinnen beim Training, nur hatte sie gelbe, hochhackige Sandalen an.

	Wir gingen weiter und sahen uns die Spielfelder für Racquet-Ball an. Dann traten wir in das kleine Kino, um das sich eine junge Frau kümmerte, die wie eine Platzanweiserin aus alten Kino-Zeiten angezogen war.

	»Wir zeigen ein Nonstop-Programm mit Filmen für Erwachsene«, sagte Gretchen, »wie die alten Wochenschaukinos in den Bahnhöfen.«

	Der gerade laufende Streifen zeigte eine Frau in weißen Strümpfen und mit Hornbrille, die Geschlechtsverkehr mit einem mageren Burschen auf einem Treppengeländer hatte.

	»Eine gefährliche Angelegenheit«, sagte ich.

	»Wir haben eine Sammlung von mehreren tausend Filmklassikern für Erwachsene«, sagte Gretchen.

	Die Frau auf der Leinwand ließ ihren Liebhaber erregt wissen, daß sie »mehr, mehr, mehr« wolle.

	»Klassiker«, sagte ich.

	Wir gingen zum Fahrstuhl zurück und fuhren ein Stockwerk höher.

	»Hier befinden sich die Lounge und die Bibliothek«, sagte Gretchen.

	Es war ein großer Raum, an drei Wänden voller Bücher. An der vierten Wand befand sich eine Bar. Es gab Ledersessel mit Leselampen, und eine Cocktail-Kellnerin, die so angezogen war, wie man sich in Hollywood eine feine, spröde Bibliothekarin vorstellte. Sie stand, ihr rundes Tablett in der Hand, in der Nähe der Bar. Außer ihr war niemand im Raum. Die Büchertitel waren zum größten Teil simple Pornographie, nur ab und zu darunter Werke wie Das Decamerone, damit sich die Leser etwas weniger abartig vorkamen. Wir gingen weiter.

	Es gab ein Restaurant, in dem die Kellnerinnen angezogen waren wie französische Dienstmädchen, und einen Nachtclub, der ab neun Uhr abends geöffnet war. Ich fragte nicht, was die Kellnerinnen dort wohl trugen.

	»Was befindet sich im vierten Stock?«

	»Die Gästezimmer für unsere Mitglieder.«

	»Komplett mit Hostessen?« sagte ich.

	Gretchen lächelte. »Alle unsere Mädchen sind Hostessen«, sagte sie.

	»Was für eine Art Hostess war Ginger Buckey?« fragte ich.

	»Ich bin nicht sicher, ich glaube, sie war den Gästezimmern zugeteilt.«

	»Was haben die Hostessen im Gästezimmer-Bereich für Aufgaben?« fragte ich.

	»Servierdienste. Es gibt einen Anrichteraum, von dem aus die Zimmer bedient werden können, und es gibt genug Mädchen, so daß die Mitglieder jederzeit sofort mit Bedienung rechnen können.«

	»Kleiner Service, sozusagen: Bettdecke aufschlagen, zwei Betthupferl aufs Kopfkissen und ähnliches«, sagte ich.

	»Unter anderem«, sagte Gretchen. »Die Mädchen sind dazu da, den Bedürfnissen der Mitglieder nachzukommen.«

	»Einschließlich Liebesdiensten«, sagte ich.

	»Wir sind kein Haus, in dem Prostitution betrieben wird, Mr. Spenser. Und wir sind auch kein Studentenwohnheim. Die Mädchen können ihre Beziehungen zu unseren Gästen gestalten, wie es ihnen gefällt, und sich die aussuchen, die sie mögen.«

	»Und wenn sie sich niemanden aussuchen?«

	»Wir haben da eine sehr einfache Regel, und die trägt ihren Anteil an unseren geschäftlichen Erfolg: Das Mitglied hat immer recht. Wenn es Beschwerden über Mädchen gibt, werden entsprechende disziplinarische Maßnahmen ergriffen.«

	»Was sind das für Maßnahmen?«

	»Das hängt von der Beschwerde ab: Bußgelder, Entlassungen, und so weiter.«

	»Was ›und so weiter‹?«

	»Es tut mir erneut leid, Mr. Spenser. Unsere besondere Geschäftspolitik ist und bleibt die Vertraulichkeit. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«

	»Irgendwelche Beschwerden über Ginger Buckey?«

	»Keine«, sagte Gretchen.

	»Wie schön«, sagte ich. Sie schien sich doch noch ganz gut an Ginger zu erinnern.

	Wir kamen wieder nach unten, in die Halle im edwardianischen Stil.

	»Also, was haben Sie für eine Meinung über unser Wirken?« fragte Gretchen.

	»Ich glaube, wenn Walt Disney Obsessionen gehabt hätte, was Sex und Dominanz angeht, und wenn er sich seiner Männlichkeit nicht ganz sicher gewesen wäre, wenn er in seiner Jugend die Romane von H. Rider Haggard gelesen hätte, und wenn er die Sensibilität eines Mistkäfers besessen hätte, dann hätte er sicher eine ganze Kette von Clubs wie diesen hier gegründet.«

	Die Backenknochen in Gretchens Gesicht schienen etwas mehr hervorzutreten. »Ich verstehe«, sagte sie, »haben Sie noch weitere Fragen?«

	»Nein«, sagte ich. »Ich gehe jetzt nach Hause und stelle mich unter die Dusche.«
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	Es war Dienstag, und vom Himmel kam ein dünner Frühlingsregen. Ich hatte mir zwei Maiskuchen und eine extragroße Portion Kaffee, schwarz, ohne Zucker, im Dunkin’ Donuts besorgt, einem Laden nahe der Ecke zur Exeter Street, und ich ging die Boylston hinunter zu meinem Büro an der Berkeley Street. Die Maiskuchen hatte ich an meinem Schreibtisch gegessen, und nun stand ich am Fenster meines Büros, sah auf die Straße und trank den restlichen Kaffee, als sich die Tür öffnete. Ich drehte mich um. Herein kam Brutus.

	Er war nicht in Uniform. Seinen gewaltigen Oberkörper umspannte eine silberne Porsche-Rennjacke. Er hat maßgeschnittene Jeans an und Reebok-Rennschuhe.

	Ich sagte: »Sagen Sie, Ihr wirklicher Name ist doch nicht Brutus?«

	»Jackson«, sagte er, »Charles Jackson.«

	»Wo haben Sie Baseball gespielt?« fragte ich.

	»Morgan State.«

	»Einen Schritt zu langsam für die Profis?«

	Jackson grinste. »Anderthalb«, sagte er.

	»Und es macht Ihnen Spaß, sich von so einem Affen wie Perry Lehman Brutus nennen zu lassen?«

	Jacksons Grinsen wurde breiter. »Scheiß drauf«, sagte er, »macht keinen Unterschied. Für das, was er mir zahlt, darf er mich noch ganz was anderes nennen, wenn er will.«

	Er zog meine Karte aus der Seitentasche seiner Silberjacke. Der Reißverschluß der Jacke war halb herabgezogen, und ich sah, daß er kein Hemd anhatte. Von einer Waffe konnte ich nichts erkennen, aber vielleicht hatte er sie in einem Halfter unter der Wade.

	»Habe das hier von Perrys Schreibtisch aufgehoben, als er ging, um ein Nickerchen zu machen«, sagte Jackson. »Das tut er gewöhnlich, wenn er seine zwei Flaschen Champagner intus hat.«

	Ich lud ihn mit einem Kopfnicken zum Sitzen ein. Jackson sah sich den Sessel genau an, beschloß, daß er es aushielt, und setzte sich vorsichtig hin. Er streckte die Beine aus und legte die Füße übereinander.

	»Erzählen Sie mir von Ginger«, sagte er.

	»Sie ging in New York auf den Strich. Nicht mehr auf die feine Art. Straßenstrich um den Times Square. Ich habe sie getroffen und mit ihr geredet. Ein paar Tage später war sie tot, erschossen. Niemand weiß, wer sie erschossen hat.«

	Jackson nickte.

	»Wenn sie tot ist, wieso kommen Sie dann und suchen nach ihr?«

	»Ich suche nach einem Mädchen namens April Kyle«, sagte ich. »Sie verschwand genau zu dem Zeitpunkt, als Ginger umgelegt und Rambeaux hochgenommen wurde. Ich habe keine Spur, die mich zu ihr führen könnte. Aber ich hatte eine Spur zu Ginger. Also verfolge ich jetzt die weiter und warte ab, ob mir dabei April über den Weg läuft. Es gibt da eine Verbindung, und die werde ich am Ende herauskriegen.«

	»Sie war aus Maine«, sagte Jackson.

	»Ja, ich weiß, ich bin hingefahren, habe mit ihrem Vater geredet.«

	Jackson nickte. »Sie war ein gutes Mädchen«, sagte er. »Nicht gerade die Schlaueste; aber das sind die meisten von uns nicht. Hatte ein hartes Leben. Artie Floyd brachte sie vor ein paar Jahren an, hatte sie irgendwo in einem Haus in Maine gekauft.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Für eine Vermittlungsgebühr, wie er es nannte. Vorher hatte ihr Vater sie an das Bordell dort verkauft.«

	»Wie ich sagte, hatte ein hartes Leben. War ziemlich am Boden, als sie damals in den Club kam. Nicht mehr viel dran. Aber sie haben sie wieder herausgeputzt, nett angezogen, und sie hat gutes Geld gemacht und nette Trinkgelder dazu, wenn sie mit den Mitgliedern im vierten Stock gebumst hat.«

	»So wird das gemacht?« sagte ich. »Mit Trinkgeldern?«

	»Ziemlich dicken. Die Bräute kriegen ein Minimum für ihre Arbeit als Hostessen, und die Mitglieder zahlen ihnen Trinkgelder fürs Bumsen.«

	»Kriegt der Club einen Anteil?«

	Jackson schüttelte den Kopf. »Braucht er nicht. Macht seine Moneten über Mitgliederbeiträge und das Gesöff, das er ausschenkt, mit den Magazinen, dem Trimm-Service, dem Schitt. Die Negervotzen sind noch eine zusätzliche Sozialleistung des Hauses, damit sich diese Arschlöcher von Mitgliedern besonders gut fühlen.«

	»Wohin ist Ginger dann gegangen?«

	»Sie ging auf die Inseln, mit einem Mitglied, kam nie mehr zurück.«

	»Welche Inseln?«

	»St. Thomas. Gab dort einen Club.«

	»Wie hieß das Mitglied?« sagte ich.

	Jackson schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Weiß ich nie. Habe nur gemerkt, daß sie eines Tages weg war, und kriegte später eine Postkarte aus St. Thomas. Nehme an, sie hat nicht bei ihm gewohnt.«

	»Glaube ich auch nicht«, sagte ich. »Wann ist sie weggegangen?«

	»Um Weihnachten.«

	»Haben Sie die Karte noch?« fragte ich.

	»Scheiße, Mann, denken Sie, ich sammle Postkarten? Ich habe sie gelesen und dann weggeworfen. Was war mit Miss Coolidge? Hat sie Ihnen etwas erzählt?«

	»Nur, daß Ginger dort gearbeitet hat und dann gegangen ist. Die Daten stimmen.«

	»Die erzählen Ihnen keinen Mist«, sagte er. »Irgendwie eine komische Sache, alles in allem.«

	»Wieso?«

	Jackson zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Nur, daß keiner über Ginger redet oder wohin sie gegangen ist.«

	»Haben Sie jemals gefragt?«

	»Nee. Ich mache da nur meine Arbeit, spiele den Brutus, passe auf, daß die Mitglieder nicht über die Stränge schlagen, passe auf, daß der Alte seinen Champagner kriegt. Fange ich an, Fragen zu stellen, schmeißen sie mich achtkantig raus, und ich muß richtig arbeiten gehen: Ich hasse Arbeit.«

	»Habe ich selber auch nie besonders gemocht«, sagte ich. »Aber schmeißen die Sie denn nicht auch achtkantig raus, wenn Sie hier mit mir reden?«

	»Klar, ich nehme nur an, daß Sie es ihnen nicht erzählen werden.«

	»Gehen andere Mädchen auch schon mal mit Mitgliedern auf und davon?«

	Jackson legte einen von seinen riesigen Reeboks auf meine Schreibtischkante.

	»Ein paar«, sagte er. »Nicht allzu oft.«

	»Wie ist Ihre Arbeit definiert in dem Club?«

	»Definiert«, sagte Jackson, »Scheiße. Sie reden ganz schön geschwollen daher für einen Typ mit einem Kreuz, wie ich es habe.«

	»Gesunder Geist im gesunden Körper«, sagte ich. »Wie läuft das also ab mit Ihrem Job?«

	»Jetzt haben Sie’s«, sagte Jackson. »Wissen Sie, meistens bin ich damit beschäftigt, mich angucken zu lassen. Dicker, aufgeputzter Schwarzer steht in der Gegend rum und schaut grimmig. Macht Eindruck, Sie verstehen? Sie marschieren tatsächlich in die schwarzen Schulen und holen sich von dort ihre Baseball-Spieler. Da fühlt sich dann der alte Perry eine Menge stärker, wenn er so ein paar schwarze Zuchtbullen um sich hat.«

	»Absolut klar«, sagte ich.

	Jackson zuckte mit den Achseln. »Du glaubst ja, du spielst dein ganzes Leben Baseball, aber dann bist du vierundzwanzig und fertig, und wo willst du jetzt deine Tacklings anbringen? Besser in so einem Club, als klauen gehen, nicht?«

	»Und bei Perry macht’s Spaß.«

	Jackson schüttelte den Kopf. »Der Mann ist eine Flasche«, sagte er, »aber er hat eine Nase für Geld.«

	»Wenn es dann mal abwärts geht«, sagte ich, »freut man sich um so mehr, daß man nicht Perry Lehman heißt.«

	»Sie machen einem ja richtig Mut, Mann«, sagte Jackson.

	»Wissen Sie, wie stark seine Verbindungen sind?«

	Jackson schüttelte den Kopf. »Nein. Er redet immer so, als hätte er die dicksten Verbindungen, die man sich denken kann. Aber der Mann macht viel Wind. Er redet immer so, ob er nun Verbindungen hat oder nicht.«

	Ich nickte. »Stimmt«, sagte ich. »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

	»Eine Menge sollten Sie noch wissen, Mann, aber das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann.«

	Ich stand auf. »Danke«, sagte ich. »Wenn ich mal etwas für Sie tun kann, dann werde ich das.«

	Jackson stand auf. Wir schüttelten uns die Hände.

	»Fahren Sie hinunter auf die Inseln?« fragte er.

	»Möglich«, sagte ich.

	»Viel Spaß«, sagte er, wandte sich um und ging hinaus.

	Ich rief Patricia Utley an und machte ihr einen Vorschlag.

	»Ich werde wieder nach April suchen«, sagte ich. »Und ich brauche einen Klienten.«

	»Knapp bei Kasse?« fragte sie.

	»Sehr«, sagte ich.

	»Ich bin kein Wohltätigkeitsverein«, sagte sie.

	»Das versuche ich auch nicht zu sein«, sagte ich. »Wir beide haben aber ein gewisses Interesse an diesem Mädchen.«

	»Sie bleibt verschwunden?«

	»Hmm. Und das Mädchen, mit dem ich geredet habe, Ginger Buckey, ist tot, und Robert Rambeaux, der Zuhälter, wurde grün und blau geschlagen und hat Angst, und irgend etwas geht vor, und niemand sagt mir, was.«

	»Sind Sie nach Maine gefahren?«

	»Hmm.«

	»Ist Vern Buckey der härteste Mann in Lindell?«

	»Nein.«

	»Sie wollen, daß ich Sie noch einmal anheure, um April zu finden?«

	»Ja. Sie und ich, wir haben eine... wir kennen sie. Die meisten Leute kennen sie nicht. Wir haben einiges an Energie in sie investiert. Die meisten Leute haben das nicht.«

	»Tue Gutes, steht ja schon in der Bibel«, sagte Patricia Utley.

	»Genau.«

	»In Ordnung«, sagte sie. »Brauchen Sie einen Vorschuß?«

	»Ja.«

	»Ich schicke Ihnen etwas. Haben Sie, äh, irgendwelche Anhaltspunkte?«

	»Nicht viele«, sagte ich. »Das einzige, wovon ich ausgehen kann, ist, daß zwischen Ginger und April eine Verbindung besteht und daß ich, wenn ich herausbekomme, was mit Ginger passiert ist, herausbekommen kann, was mit April passiert ist.«

	»Wie weit sind Sie bei Ginger gekommen?«

	Ich erzählte es ihr.

	»Perry Lehman?« sagte sie.

	»Ja.«

	»Crown Prince?«

	»Ja. Kennen Sie ihn?«

	»Nicht persönlich. Aber alle im Sex-Geschäft kennen seinen Laden. Sehr eindrucksvoll.«

	»Er ist ein Schleimscheißer«, sagte ich.

	»Oh, ja, ohne Zweifel«, sagte sie. »Ich habe genug über ihn gehört. Er zahlt gut, aber er verschleißt gern die Mädchen in Massen, und soviel ich weiß, hat er auch seine Fäden zur Polizei gesponnen.«

	»Das habe ich auch gehört.«

	»Trotzdem, ein sehr eindrucksvoller Laden«, sagte Patricia Utley.

	»Der Meinung war auch sein weiblicher Marketing-Direktor. Sie meint, er verkaufe Selbstwertgefühle.«

	»Er verkauft, was ich auch verkaufe. Nur verpackt er das Ganze eben anders.«

	»Ich bin weiterhin eher für die Heimarbeit in diesen Dingen«, sagte ich. »Genauer und wahrheitsgemäßer: Ich bevorzuge den Amateurstatus.«

	»Die Geschmäcker sind verschieden«, sagte sie. »Machen Sie sich auf den Weg in die Karibik?«

	»Ja«, sagte ich. »Es ist eine harte und dreckige Arbeit, aber jemand muß ja hin und sie machen.«

	»Ich wußte, Sie würden nicht kneifen«, sagte sie. »Wie werden Sie es anpacken? Wenn Sie merken, daß da etwas im Busch ist, wird man Sie im Crown Prince Club nicht gerade freundlich begrüßen.«

	»Ich dachte mir, ich verschaffe mir eine Mitgliedschaft unter falschen Angaben«, sagte ich.

	»Also, da vertraue ich auf Ihren Einfallsreichtum«, sagte sie. »Ich schicke Ihnen Ihr Geld.«

	»Danke.«

	»Gern geschehen.«

	Ich hängte ein, lehnte mich in meinen Sessel zurück, legte die Füße auf die Schreibtischplatte und dachte nach, ob ich jemand kannte, der zugleich schmuddelig und bedeutend genug war, dem Crown Prince Club beitreten zu können. Und freundlich genug, mir seine Mitgliedschaft leihweise zu überlassen.
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	Ich konnte niemanden finden, der diese richtige Mischung von Schmuddeligkeit und Entgegenkommen hatte, um mir Eingang in den Crown Prince Club von St. Thomas zu verschaffen, also beschloß ich, die Sache von mir aus in Schwung zu bringen.

	Ich flog mit Susan über New York nach St. Thomas, wo wir am frühen Nachmittag ankamen. Der Flughafen bestand vornehmlich aus Wellblech und sah aus wie eine Ausstellungshalle der Minnesota-State-Messe, angefüllt mit diesen komischen Ständen und Boxen.

	Wir nahmen uns einen Mietwagen, besorgten uns eine Karte und fuhren die enge Straße durch Charlotte Amalie zum Frenchman’s Reef. Die Insel sah aus, wie man es von ihr erwartete, eine Menge Grünzeug, Jachtkreuzer im Hafen, tropisch erscheinende Häuser, mit Stuck verziert und roten Ziegeldächern, die sich die zentrale Bergkette der Insel entlangzogen. Frenchman’s Reef war ein großes Holiday-Inn-Hotel mit schönem Blick auf Strand und Meer und einem Balkon vor jedem Zimmer, groß genug, darauf einen Tanz zu vollführen — falls man selber nicht größer als ein Hamster war.

	Als wir in unserem Zimmer angekommen waren, sagte Susan: »Was machen wir zuerst? Schwimmen wir eine Runde, oder trinken wir eine Margarita?«

	»Ich bin hier, um zu arbeiten«, sagte ich.

	»Ich aber nicht«, sagte Susan. »Ich bin nur die bezahlte Begleiterin.«

	»Bezahlt?« sagte ich. »Davon war bislang noch keine Rede. Wie teuer kommt mich das denn?«

	»Eine eiskalte Margarita, wann immer ich eine möchte«, sagte sie.

	»Gut, aber dafür mußt du auch zu mir rüberkommen.«

	Susan ging auf mich zu, nahm mein Gesicht in beide Hände und küßte mich leicht auf den Mund.

	»Dummer Kerl«, sagte sie, »das hättest du auch umsonst bekommen können.« Sie sprach und rieb dabei ihre Lippe gegen meine.

	»Ich hatte nie ein Händchen fürs Geschäft«, sagte ich.

	»Apropos Händchen«, sagte sie und fing an zu kichern.

	»Dr. Silverman«, sagte ich und hielt sie mit ausgestreckten Armen, die Hände auf ihren Schultern, von mir fern. »Sie sind eine bestens ausgebildete jüdische Psychotherapeutin mittleren Alters. Und hier, in diesem hochgestochenen Etablissement, führen Sie sich auf, machen schmutzige Andeutungen und kichern wie eine sexuell überdrehte Teenager-Schickse.«

	»Weiter so, Baby«, murmelte Susan, »flüstere es mir ins Ohr.«

	Und wir fingen beide an zu lachen, und ich zog sie wieder an mich.

	Eine Stunde und zwanzig Minuten später gingen wir zum Strand hinunter und setzten uns in Badekleidung an die Freiluftbar.

	»Du schuldest mir fünf Margaritas«, sagte Susan.

	»Im Dutzend billiger«, sagte ich. Wir bestellten zwei. Gekühlt für Susan, auf Eis für mich. Gekühlt dauerte mir zu lange.

	»Die Leute sehen dich an«, sagte Susan.

	»Meinen breiten Oberkörper?« sagte ich. »Meine Wespentaille? Mein römisches Profil vor der azurnen See?«

	»Die diversen Schußnarben auf der blaßbleichen Haut? Kümmerst du dich nie um ein bißchen Bräune?«

	»Mein Gesicht und mein Hals sind braun«, sagte ich.

	»Und deine Unterarme. Der Rest von dir sieht aus wie Caspar, der Geist im Leintuch.«

	»Wir Nordeuropäer ignorieren es nicht einmal, wenn uns irgendeine dunkelhäutige Levantinerin auf den Arm zu nehmen beliebt.«

	»Jedenfalls mußt du vorsichtig sein«, sagte sie, »sonst wirst du dir böse die Haut verbrennen.«

	»Dazu bin ich zu zäh«, sagte ich.

	»Wenn mir die Sonne zu nahe tritt, schmeiße ich sie raus«, murmelte Susan.

	Ich grinste, streckte meine Hand zu ihr aus, und sie faßte sie, und so saßen wir in unseren Strandkörben, hielten Händchen und sahen aufs Meer. Meine Margarita war ausgetrunken. Susans Glas war noch halb voll. Ich winkte der Frau an der Bar. Sie machte mir eine neue, brachte sie mir und nahm das leere Glas mit.

	»Hast du einen Plan?« sagte Susan.

	»Den habe ich gerade ausgeführt«, sagte ich, »und zwar in den letzten anderthalb Stunden.«

	»Abgesehen davon.«

	»Nach dem Dinner«, sagte ich, »werde ich zum Crown Prince Club gehen und sehen, ob ich mich nicht unter die Leute mischen kann. Ich muß dabei nur wie so ein Schwachkopf von Aufsteigertyp mit ein paar sexuellen Macken aussehen.«

	»Und dich unter die anderen Kunden einreihen.«

	»Ja«, sagte ich.

	Das Meer war sehr blau, und der Sand vor uns war weiß wie Zucker, und die Wellen schwappten stetig, doch nicht zu heftig. Der Strand war halbwegs gefüllt von Leuten in Badekleidung. Die Zellulitis hatte einen guten Tag.

	»Ich nehme an, meine Anwesenheit würde dort nicht gerade als passend empfunden.«

	Ich nickte und trank meine zweite Margarita aus. »Du bist da in mehrfacher Hinsicht am falschen Ort«, sagte ich. »Du bist in jeder Hinsicht erwachsen, erscheinst intelligent, und irgendwie geht von dir etwas zu Starkes aus. Ich fürchte, selbst wenn sie nicht merken, daß du keine Hostess bist, wirst du doch all den Kunden einen Schrecken einjagen. Sie sind es nicht gewohnt, mit intelligenten Erwachsenen umzugehen. Du bringst sie nur durcheinander.«

	»Du meinst, ich bin kein Nymphchen?«

	»Ich fürchte, nein.«

	Susan nahm einen großen Schluck von ihrer Margarita. »So ein Mist«, sagte sie, »da setzt man seinen ganzen Glauben auf Aerobics, und dann so etwas.«

	»Verdammt«, sagte ich, »ich bin ja nun auch gerade kein Adonis.«

	»Das stimmt«, sagte sie. »Und es hilft.«

	Sie trank ihre Margarita aus, stand auf und ging ins Wasser. Ich ging hinter ihr her, und wir schwammen eine Stunde lang und ließen uns in der freundlichen Brandung unter dem karibischen Himmel treiben, nicht weit von der Bar.

	Dann tranken wir noch eine Margarita, gingen auf unsere Zimmer und machten uns fertig zum Dinner. Ich hatte ja noch eine härtere Aufgabe vor mir.

	Das Dinner nahmen wir im Secret Harbor.

	»Ich bin hier einmal gewesen, als ich verheiratet war«, sagte Susan. »Es war sehr nett.«

	Der Speiseraum war zwar überdacht, hatte aber keine Wände und war nur ein paar Handbreit vom Wasser entfernt. Die Luft war angenehm. Die Tische hatten eine vernünftige Größe. Die Kellnerin war eine junge Frau aus Quincy, Massachusetts. Wir begannen mit einer Flasche Iron-Horse-Champagner und aßen Ente mit Zitrone und Himbeersauce, dazu einen Kopfsalat und dann zwei Stück Obstkuchen. Zum Essen tranken wir eine zweite Flasche Champagner, und nachher tranken wir zwei Baileys on the rocks. Es war fast halb elf, als wir fertig waren. Wir sprachen kaum miteinander, sahen uns fast die ganze Zeit nur an. Das Meer plätscherte sanft dazu. Irgendwo tanzten Leute zu Swing-Musik, die durch die ruhige Abendluft zu uns herüberdrang.

	»Ich habe meinen Plan revidiert«, sagte ich.

	»Tatsächlich?«

	»Ja. Mein Plan sieht nun so aus: Ich gehe mit dir zurück ins Hotel, lege mich schlafen, stehe morgen auf, so frisch wie eine Forelle, gehe hinüber zu diesem Crown Prince Club und schlage sie alle nieder.«

	»Um acht Uhr morgens?«

	»Na ja, vielleicht frühstücken wir erst, und dann schwimmen wir ein wenig, und dann essen wir zu Mittag, und dann schwimmen wir wieder eine Weile, und ich gehe dann zur Cocktail-Zeit los.«

	»Der Mann aus Stahl und Eisen ist voll und schläfrig«, sagte Susan.

	»Ich glaube, die haben mir etwas in meinen Drink gemischt«, sagte ich.

	»Du bist richtig niedlich, wenn du mal Mensch bist«, sagte sie.

	»Und wenn ich es nicht bin?«

	Sie reichte ihre Hand herüber, faßte meine, und es war nichts Neckendes mehr in ihrer Stimme.

	»Aufregend«, sagte sie.
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	Der Crown Prince Club am östlichen Ende der Insel sah wie eine von Ralph Lauren entworfene Zuckerrohrplantage aus. Die verstreut liegenden Hütten waren aus nachgemachten Kokosnußbaumstämmen gebaut und mit nachgemachten Palmwedeln gedeckt. Allerdings waren die Palmen, unter denen sie standen, echt, und die Umgebung war absolut makellos. Nahe dem Strand stand das Princedom, ein längliches Gebäude aus dem gleichen Material wie die Hütten. In ihm befanden sich Speiseraum, Bar und Trainingsräume. Das Grundstück war nicht eingezäunt, aber eine Anzahl strammer schwarzer Burschen in himbeerfarbenen Lacoste-Hemden und weißen Shorts schlenderte dort herum, und ihre Muskeln glänzten dunkel im gesprenkelten Schatten der Palmen.

	Am Strand waren viele Frauen oben ohne, und Männer wie Frauen hatten sich dick mit Öl eingeschmiert und glänzten braun in der Sonne. Kellnerinnen in winzigen Modell-Fetzen, in denen sie auf »schiffbrüchig« getrimmt waren, eilten mit Drinks auf Tabletts zwischen den Sonnenanbetern hin und her. Durch die Palmen verdeckt, lagen ein paar Tennisplätze, auf denen gespielt wurde, und vor dem Princedom war ein Buffet aufgebaut, gleich neben der Strandbar aus nachgemachten Palmklötzen. Ich ging auf das Buffet zu, vor dem sich schon die ersten Gäste in weißen Hosen und geblümten Hemden einfanden. In der Mitte des Buffets sprudelte ein Springbrunnen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Die Leute griffen nach den bereitgestellten Punschgläsern und füllten sie damit. Es sah aus wie Rum-Punsch. Die Tafel war mit Platten voller Austern, Hummerschwänzen und kaltem Fleisch gefüllt. Es gab Fruchtsalat in einer ausgehöhlten Wassermelone und verschiedene Sorten Brot und Brötchen. Es gab Käse und Salat und nebenan ein ganzes Schwein, das sich langsam auf einem elektrisch betriebenen Spieß drehte. Ich sah es mir näher an. Es war leider nicht Perry Lehman. Ich zuckte mit den Achseln. Enttäuschungen war ich gewohnt.

	Niemand sagte Hey oder Hallo zu mir. Niemand forderte mich auf, meine Mitgliedskarte zu zeigen, niemandem schien aufzufallen, daß ich ein bißchen alt und ein bißchen groß und ein bißchen zu gut trainiert aussah, verglichen mit den anderen Leuten hier im Princedom. Ich nahm mir einen Punsch. Ich hatte recht gehabt, es war Rum. Ich ließ meinen Blick über das Angebot auf dem Buffet schweifen. Ein Mann in weißer Kochmütze kam mit einer riesigen Schüssel Jumbo-Shrimps und stellte sie auf die Tafel.

	»Hier gefangen?« fragte ich.

	»Nein, Mann, hier wird nicht gefischt.«

	»Sie meinen, es gibt hier um die Insel keinen Fisch? Wir sind mitten im Ozean.«

	»Es gibt Fisch, Mann, aber keine Fischer.«

	»Außer denen wohl, die aufs Touristen-Fischen spezialisiert sind«, sagte ich.

	»Sie haben es erfaßt, Mann.« Er ging durch eine Seitentür zurück ins Princedom. Ich nahm ein Shrimp. Auf der langen Veranda des Princedom nahm eine Drei-Mann-Combo ihre Plätze ein. Keyboard, Schlagzeug und Baß. Zwei Männer in weißen Gewändern trugen einen großen Kübel herein, in dem Bier auf Eis lag. Sie setzten ihn auf ein aufgestelltes Faß und verschwanden wieder im Princedom.

	Neben mir sagte eine Stimme: »Hätten Sie nicht auch die Austern probieren sollen?«

	Sie war Asiatin, vielleicht Chinesin, wenigstens zum Teil. Sie hatte langes, glänzend-schwarzes Haar, das sie aus dem Gesicht gekämmt trug. Sie hatte einen aquamarinfarbenen Bikini und darüber ein kurzes Spitzenhemd an. Den Kragen hatte sie hochgeschlagen und die weiten Ärmel halb hochgeschoben, so daß ich ihre glatten Arme sehen konnte. Sie trug hochhackige Pumps. Ihre Finger- und Fußnägel waren in dem gleichen Aquamarin lackiert wie der Bikini, und ihr Lippenstift war pinkfarben, aber so blaß, daß er fast weiß erschien. Sie hatte kleine Brüste und feste Schenkel. Eine Impfnarbe auf einem ihrer Schenkel ließ darauf schließen, daß sie vielleicht älter war, als sie aussah.

	»Ich glaube, das ist nur ein Gerücht«, sagte ich.

	»Meinen Sie die Austern?« Ihre Augen wurden größer, und sie sah mich aus einem leicht schrägen Winkel an. Verlockend.

	»Ja, ich glaube nämlich nicht, daß sie irgendwie die Potenz fördern.«

	Sie lächelte, sah mich noch immer von der Seite an. »Ach, das ist zu schade. Brauchen Sie etwas für Ihre Potenz?«

	»Nein, nicht, solange ich von meinem Pulver aus zerriebenem Nashorn nehme«, sagte ich.

	Ihr verführerischer Seitenblick ließ einen leichten Anflug von Verwirrung erkennen, aber sie bekam ihn unter Kontrolle, ließ ihn wieder verschwinden und lächelte wissend.

	»Na, ich hoffe, Sie bleiben dabei«, sagte sie. »Wie heißen Sie?«

	»Chris Marlowe«, sagte ich.

	»Ich bin Suki«, sagte sie. »Soll ich Ihnen etwas vom Buffet zusammenstellen?«

	»Ich glaube, das widerspräche etwas den feministischen Ansprüchen, die derzeit im Schwange sind«, sagte ich.

	»Pah«, sagte Suki. »Wir orientalischen Frauen haben es gelernt, den Männern gefällig zu sein« — sie lächelte ihr niedliches Lächeln — »in jeder Hinsicht«, sagte sie. »Es ist uns ein Vergnügen.«

	»Himmel«, sagte ich, »was würde Eleanor Smeal dazu sagen?«

	Suki schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Eleanor, aber ich kenne Sie, Chris, und ich möchte Ihnen geben, was immer Sie wollen.«

	»Ich verstehe«, sagte ich. »Stellen Sie mir ein paar leichte Bissen zusammen. Die Weintrauben nehme ich mit Haut.«

	Suki schaute wieder etwas verwirrt, aber nur für einen Augenblick. Dann lächelte sie verständnisinnig und fing an, mir einen Teller anzufüllen. Ich nahm mir noch einen Rum-Punsch, während ich wartete. Die Band fing an zu spielen. Als erstes wählte sie eine etwas zu dick arrangierte Version von Ricky Nelsons »Garden Party«. Um uns war jetzt eine Menge Menschen. Viele von denen, die sich am Buffet aufhielten, waren Frauen, die für die Männer Teller zusammenstellten. Männer zu bedienen, war offenbar keine speziell orientalische Tradition.

	Suki kam mit meinem Teller zurück. Sie hat von fast allem etwas mit Sorgfalt arrangiert.

	»Gehen wir auf die Veranda«, sagte sie, »und dann genießen Sie Ihr Mahl.«

	»Das werde ich«, sagte ich und folgte ihr, während sie meine Mahlzeit zur Veranda hinauftrug.

	Wir setzten uns zusammen auf einen Korbstuhl für zwei, vor uns ein niedriges Tischchen. Die Band spielte jetzt »Sleepy Lagoon«. Sie gingen also ganz nach Plan vor, was die Themen ihrer Stücke anging. Suki bot mir eine Auster auf einer kleinen Gabel an. Ich aß sie.

	Ich sagte: »Ich bißchen mehr Sauce beim nächstenmal, meine Liebe.«

	»Gewiß, guter Meister«, sagte sie, und sie lächelte und tat etwas mehr Cocktailsauce auf die nächste Auster. »Es tut mir leid, daß wir kein geriebenes Pulver vom Nashorn haben.«

	»Das geht schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich werde es diesmal mit den Austern schaffen.«

	»Oh, Chris«, sagte sie. »Sagen Sie, sind Sie verheiratet?«

	Ich blinzelte sie an. »Natürlich nicht«, sagte ich.

	Sie lächelte mich an und steckte mir ein Shrimp in den Mund. »Ich glaube Ihnen«, sagte sie. »In welchem Bungalow sind Sie?«

	»Da drüben«, sagte ich. »Warum fragen Sie?«

	»Ach, ich weiß nicht«, sagte Suki. »Für den Fall, daß ich Sie später noch einmal brauche, oder« — sie sah zu mir hoch, während sie ein Stück Jarlsberg-Käse auf einen Cracker legte — »Sie mich.«

	»Arbeiten Sie hier schon lange?« fragte ich. Suki schob Cracker und Käse zwischen meine Lippen. Dann schob sie es noch ein bißchen weiter, bis es zwischen meinen Zähnen steckte, und dann zog ich es herein und kaute.

	»Ich würde es nicht Arbeit nennen, Chris.«

	»Also gut. Treten Sie schon lange hier auf?«

	»Seit fünf Jahren«, sagte Suki. »Letzten Mai waren es fünf Jahre. Wissen Sie, das Wetter hier... also, gegen das Wetter kann man wenig sagen.«

	»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Gibt es irgendwo auch einen Wein?«

	»Oh, Chris, tut mir leid«, sagte sie. »Ich besorge ein Glas. Rot oder weiß?«

	»Ich richte mich nach Ihnen. Ich möchte nämlich gern, daß Sie auch einen trinken.«

	»Gehen Sie nicht weg«, sagte sie. »Ich bin sofort zurück.« Sie rannte zum Buffet und strich dabei ihr langes schwarzes Haar mit beiden Händen aus der Stirn. Rundherum auf der Veranda saßen Männer, die sich von Frauen füttern ließen. Vielleicht hatte die Weinflasche auch einen Nippel zum Saugen. Das Trio intonierte »In the Cool Cool Cool of the Evening«.

	Suki kam mit einer Karaffe Weißwein und zwei Gläsern zurück. Sie goß mir das eine ein, dann sich selbst. Sie reichte mir mein Glas und hob ihres gegen mich.

	»Auf die Liebe«, sagte sie.

	»Und die Lust«, sagte ich. Wir stießen die Gläser gegeneinander und tranken. Suki lächelte mich an, ihre Augen wurden größer. »Gibt es da einen Unterschied?« sagte sie.

	»Hier nicht«, sagte ich.

	Wir tranken vom Wein. Es war Wein vom Faß, sehr kühl serviert.

	»Ist Ginger Buckey noch hier?« sagte ich.

	»Sie kennen Ginger Buckey?« sagte Suki.

	»Sicher«, sagte ich. »Wer kennt sie nicht?«

	»Sie hat hier nie richtig gearbeitet«, sagte Suki. »Sie kam nur gewöhnlich mit Warren her.«

	Suki hatte die Füße unter ihren Körper gezogen und saß an mich gelehnt, den Kopf an meiner Schulter. Sie sah zu meinem Gesicht herauf, während sie redete. Sie trank ihren Wein.

	»Ich glaube, sie ist seit dem Frühjahr nicht mehr hier unten gewesen«, sagte sie.

	Ich nickte, beugte mich vor, nahm eine grüne Weintraube vom Teller und steckte sie ihr in den Mund.

	»Und jetzt füttert Chris Suki«, sagte sie. Sie hatte ihre Stimme um eine Oktave sinken lassen und ihr ein leichtes Schnurren unterlegt. Sie hielt die Traube im Mund, sog ein wenig daran und rollte sie in ihrem Mund hin und her. Ich glaube, sie war sehr verführerisch.

	Sie kaute die Weintraube und schluckte.

	»Mit was füttern Sie mich jetzt, Chris?«

	Sie hielt ihr Weinglas in der linken Hand. Ich faßte Hand und Glas, führte beides zu ihrem Mund, kippte das Glas. Sie trank.

	»Sie arbeitete damals in Boston«, sagte ich, »als sie mit Warren herunterkam?«

	»Hmm. Sie ist ein nettes Mädchen. Lernte sie ein wenig in den Schulungswochen kennen. Wir alle gehen einmal im Jahr wieder für einen Monat zur Schule, wissen Sie? Mr. Lehman kümmert sich um alles.«

	»Das tut er«, sagte ich.

	»Kann Suki noch eine Traube haben, Chris?«

	Ich ließ eine in ihren Mund gleiten. Sie aß sie mit Genuß. Mit sinnlichem Genuß saugend.

	»Daher kenne ich sie«, sagte ich. »Ich bin nämlich auch aus Boston, aber ich versuche gerade, mir Warren vorzustellen — großer, schlanker Bursche, schwarz, aber helle Haut?«

	Suki lachte. »Gott, nein«, sagte sie. »Warren ist weiß, ungefähr sechzig, er ist so etwas wie ein Banker oder in der Art.« Sie ließ ihre Stimme sinken. »Sehr wichtiger Mann.« Sie lachte wieder. »Ginger sagte, er wäre irgendwie pervers. Aber ich habe mich immer gewundert, daß er ihn überhaupt hochgekriegt hat.«

	»Ach ja, der Bursche war das, natürlich. Ich glaube, ich habe ihn im Bostoner Club gesehen. Wie war doch noch der Name. Beatty? Nein, Burger?«

	Suki sagte: »Ich weiß nie die Hausnamen.«

	»Frage mich, warum sie nicht mehr herkommen«, sagte ich.

	»Ich glaube, sie hatten einen Streit, als sie mal hier waren. Jedenfalls fiel mir eines Tages auf, daß Warren ohne sie nach Hause geflogen war.«

	»Und sie blieb?«

	»Nein, sie ist auch gegangen. Ich hörte, daß sie mit einem von den Musikern abgeflogen ist. Warum wollen Sie das wissen? Glauben Sie, sie kennt ein paar Tricks, von denen ich keine Ahnung habe?«

	»Keineswegs. War nur eine Frage. Sie war ein gutes Mädchen, und dann habe ich sie eben eine Zeitlang nicht mehr gesehen. Ich dachte, sie wäre vielleicht hier heruntergezogen.«

	»Hierher zieht man nicht, Chris. Hierher wird man befördert.«

	»Immer weiter aufwärts«, sagte ich.
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	Ich tanzte ein wenig mit Suki auf der breiten Veranda. Es war Abend geworden, und der Mond war am Himmel. Wie auf Bestellung spielte die Band »Blue Moon«, »Moonglow«, »Moonlight Becomes You«, und sie hatten gerade »Old Devil Moon« zur Hälfte hinter sich, als Suki sich entschuldigte.

	»Suki muß mal für kleine Mädchen«, sagte sie.

	»Seien Sie hurtig zurück«, sagte ich und hielt meinen Kopf so, wie ich es bei Gary Grant gesehen hatte.

	Sie verschwand in den Princedom. Ich hatte eine Idee. Ich ging zur Band hinüber, blieb ganz in der Nähe stehen und wartete, bis sie »Old Devil Moon« mit einem mächtigen Keyboard-Tusch beendet hatten.

	»Bevor ihr Jungs nun in die ›Mondschein-Sonate‹ ausbrecht«, sagte ich, »kennt ihr vielleicht Robert Rambeaux?«

	»Nein, aber laß ein paar Mäuse springen, und wir spielen ihn dir vor«, sagte der Mann am Keyboard. Er war ein magerer Schwarzer mit einem dünnen Oberlippenbart. Sein Spaß gefiel ihm so, daß er leise in sich hineingluckste. Der Schlagzeuger machte mit dem Besen einen sanften Wirbel.

	»Klingt wie bei Henny Youngman«, sagte ich. »Hat Rambeaux denn nicht immer hier unten gespielt?«

	»Klar, Mann. Hat in vielen Lokalen gespielt, hier auf der Insel. Flötenspieler.«

	»Warum ist er weg?«

	»Ärger mit ‘ner Frau«, sagte der Keyboardspieler.

	»Jemanden geschwängert?«

	»Mann, das hat doch null Bedeutung heutzutage«, sagte er. »Hat sich an eine der Hostessen gehängt, ist mit ihr abgehauen. Ließ den Kunden mit seinem Pimmel in der Hand stehen, wissen Sie?«

	»Das ist unser alter Robert«, sagte ich. »Spielt immer auf dem falschen Instrument. War es Ginger?«

	»Mit der er abgehauen ist?« Der Keyboardspieler zuckte mit den Achseln. »Los, Mann, wir müssen spielen. Keine Zeit jetzt für ‘ne Pause.«

	Ich nickte. »Was kommt als nächstes? ›How High the Moon‹?«

	Der Keyboardspieler grinste, nickte zum Bassisten hinüber, und sie legten los mit »Moon Over Miami«. Ich sah mich um. Suki war immer noch bei den kleinen Mädchen beschäftigt. Schien mir der rechte Moment, mich aus dem Crown Prince Club zu verziehen. Und das tat ich dann auch.

	Auf der Fahrt zurück zum Frenchman’s Reef dachte ich darüber nach, wie Suki meine Zurückweisung empfinden würde. Später Abend und kein Kunde für die Nacht. Wahrscheinlich zu spät, um noch einen anderen aufzutreiben, kein Trinkgeld heute abend. Wahrscheinlich hätte sie so oder so keine Achtung vor mir gehabt am anderen Morgen.

	Die Straßen sind eng und winden sich. Die Gegend ist hügelig, und in der Nacht muß man deswegen langsam fahren. Ich kam kurz vor Mitternacht am Hotel an und ging in unser Zimmer hinauf. Susan saß im Bett und las Common Ground von J. Anthony Lukas.

	Ich machte mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand ein V-Zeichen.

	»Da ich nun mal Menschenkenntnis besitze, nehme ich an, du fühlst dich als großer Sieger«, sagte Susan.

	»Das will ich meinen. Ich wurde von einer eurasischen Schönheit, die mich anbetete, von Hand gefüttert«, sagte ich, »die mich dann ganz aus dem Häuschen brachte, als sie in eine Weintraube biß.«

	Susan legte ihr Buch offen umgeklappt in den Schoß.

	»Ja, dann«, sagte sie, »ist es kein Wunder, daß du als Sieger heimkommst.«

	»Außerdem habe ich herausbekommen, daß Ginger mit einem Banker-Typ, weiß, in den Sechzigern, aus Boston, hier heruntergekommen ist, ihm hier den Laufpaß gegeben hat und mit Robert Rambeaux wieder weggeflogen ist.«

	»Aha«, sagte Susan.

	»Du erinnerst dich, was ich dir über Rambeaux gesagt habe.«

	»Dieser Zuhälter aus New York.«

	»Du hörst genau zu«, sagte ich.

	»Übungssache«, sagte sie.

	»Als Seelenklempnerin?«

	»Nein, als Frau«, sagte Susan. »Schwer, sich von alten Verhaltensweisen zu trennen.«

	»Sollen wir etwas über den Zimmerservice bestellen?« fragte ich. »Du könntest mich mit etwas füttern.«

	Ich setzte mich neben sie aufs Bett. Sie hatte ein spitzenbesetztes, kupferfarbenes Nachthemd an.

	»Ich füttere dein Ego fast jeden Tag«, sagte sie. »Das reicht.« Sie nahm meine Hand. »Wie hast du das alles herausbekommen?«

	»Ich habe gefragt«, sagte ich. »Immerhin hat die virile Ausstrahlung meines maskulinen Selbst gereicht, um Suki in Entzücken zu versetzen. Sie hätte mir alles erzählt, wonach immer ich sie gefragt hätte.«

	»Suki?« sagte Susan.

	»Hmm. Und die Band nach Rambeaux zu fragen, war nur so eine plötzliche Idee.«

	»Unbewußte Integration«, sagte Susan.

	»Das auch«, sagte ich. »Außer, daß Suki mir davon erzählt hatte, wie Ginger mit einem der Musiker auf und davon geflogen ist.«

	»Und was nun?« sagte Susan.

	»Wir fliegen nach New York und reden darüber noch einmal mit Rambeaux.«

	»Wir fliegen? Wann fliegen wir?« sagte Susan. Sie hatte meine Hand zwischen ihre Brüste gezogen, und ich behielt sie dort.

	»Also, natürlich nicht sofort«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir uns erst ein bißchen ausruhen.«

	»Guter Gedanke«, sagte Susan. »Wie wäre es, wenn Sie sich auf einer bequemen Psychologin niederließen?«

	»Bist du sicher, daß das zur Ruhe beitrüge?« sagte ich.

	»Ich hoffe, nicht«, sagte sie.

	»Ich muß herausbekommen, wer Warren ist«, sagte ich.

	Ich war zu ihr ins Bett geschlüpft. Ich legte meinen freien Arm um sie. »Ich weiß nicht, ob Warren mir etwas nützt, aber er ist ein loser Stein im Puzzle, und deswegen kann ich ihn nicht ignorieren.«

	»Vielleicht könntest du ihn eine kleine Weile ignorieren«, sagte Susan.

	»Wie klein?« sagte ich.

	»Das hängt von dir ab, großer Knabe«, murmelte Susan.

	»Dann wollen wir ihn mal für eine lange Weile ignorieren«, sagte ich.

	Und das taten wir.
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	Wir kehrten St. Thomas an einem Montag den Rücken. Susan erwartete am Dienstag Patienten, also flog ich ohne sie nach New York. Irgendwer erzählte mir, daß das Parker Meridien auch Fitness-Räume hätte, also wohnte ich diesmal dort. Außerdem lag es nur ein paar Schritte vom Russian Tea Room entfernt. Ich hatte vor, so lange zum Lunch in den Russian Tea Room zu gehen, bis jemand mich erkannte. Oder mich mit jemandem verwechselte. Oder mir nur unten einen Tisch zuwies.

	Um mich von der Reise zu erholen, ging ich sofort in den Fitness-Raum des Hotels und machte an jeder Nautilus-Maschine drei Übungsgänge. Dann saß ich eine halbe Stunde lang im Zehnergang auf der Tretmaschine, bevor ich in mein Zimmer wankte und mich unter die Dusche stellte. Jedenfalls war ich sicher, daß ich das hier besser konnte als der Maître im Russian Tea Room. Und wenn er in den Fitness-Raum käme, würde ich ihn dafür auch an kein Gerät lassen.

	Ich ging hinunter in die hochelegante Hotel-Lobby, trank dort an der Bar zwei Flaschen Heineken-Bier und fühlte mich danach wieder genügend bei Kräften, ein paar Schritte hinaus zu machen.

	Es war gegen vier Uhr nachmittags, als ich von der Fifth Avenue in die 77. Straße einbog, und ungefähr zehn nach vier, als ich vor Robert Rambeaux’ Wohnung stand. Er reagierte nicht auf mein Läuten. Ich drückte auf ein paar andere Klingelknöpfe, aber keiner betätigte den Summer. Ich lehnte mich gegen die Wand im Eingang und wartete. Etwa um zwanzig vor fünf kam ein hochgewachsener junger Mann in einem T-Shirt, auf dem JACOB’S PILLOW stand, zur Tür heraus, und ich schlüpfte hinein, bevor die Tür hinter ihm wieder zufiel. Er warf mir einen Blick zu, als ich hineinging, ging dann aber davon. Der kleine Aufzug trug mich langsam in Rambeaux’ Stockwerk. Ich klopfte an seine Tür, vergebens. Ich wünschte, ich könnte eine Tür mit einer Kreditkarte öffnen, so, wie sie das immer im Fernsehen machen, aber das einzige, was dabei immer herauskam, war eine verdrehte Karte. Ich könnte sie natürlich eintreten.

	Ich preßte mein Ohr gegen die Tür, um zu hören, ob er da war. Wenn Robert immer noch Angst hatte und da drinnen mit einer Waffe stand, dann würde mir, wenn ich die Tür einträte, die .32er-Munition nur so um die Ohren fliegen.

	Ich hörte nichts. Aber ich roch etwas. Ich wußte gleich, was es war, und ich wußte, es mußte schon lange dasein, ehe man es durch die Tür riechen konnte. Ich ging wieder zum Aufzug, fuhr hinunter, ging hinaus auf die Straße und suchte eine Telefonzelle. Ich wählte 911.

	»Ich möchte eine Leiche melden«, sagte ich, »330 East, 77. Straße.«

	Ich traf die Streifenpolizisten unten vor dem Haus, und wir gingen zusammen mit dem Inspektor nach oben. Er ging vorneweg, und ich ließ ihn. Alte Leichen sind kein Vergnügen. Der Gestank war durchdringend, als der Inspektor die Tür öffnete, und man hörte das Summen von Fliegen.

	Der Inspektor ließ den Schlüssel in der Tür stecken, drehte sich um und eilte die Treppe so schnell, wie es gerade noch nicht nach Rennen aussah, die Treppe hinunter.

	»Herr Gott im Himmel«, sagte einer von den Cops, zog ein Taschentuch hervor, drückte es gegen Mund und Nase und ging hinein. Sein Partner tat es ihm nach und folgte ihm. Ich tat es nicht.

	Anderthalb Stunden später lehnte ich am rechten vorderen Kotflügel eines Streifenwagens und unterhielt mich mit Detektiv zweiten Grades Corsetti.

	»Kann noch nicht sagen, ob es Rambeaux ist«, sagte Corsetti. »Muß abwarten, was die Mediziner uns zu erzählen haben.«

	»Sie haben ihn nicht aus der Nähe untersucht?«

	Corsetti rümpfte die Nase. »Als ich hier ankam, hatten sie ihn schon verpackt. Ich erzähle Ihnen nur, was ich von den Leichenträgern weiß. Sie waren drin, haben ihn sich näher angeguckt?«

	»Ich wollte nicht im Wege stehen«, sagte ich.

	Corsetti nickte. »Ich weiß«, sagte er. »Habe schon acht oder zehn Tote wie den gesehen, halte es noch immer nicht aus. Macht mich jedesmal krank.«

	»›Wer da stirbt, zahlt alle Schulden‹«, sagte ich.

	»›Es braucht kein Geist vom Grabe herzukommen, uns das zu sagen‹«, sagte Corsetti.

	Ich sah ihn an. Er grinste.

	»Shakespeare ist ein Hobby von mir«, sagte er. »Ganz schön exzentrisch für einen Cop aus New York.«

	Ich nickte. »Angenommen, es war Rambeaux«, sagte ich. »Es ist jetzt fast eine Woche her, daß ich mit Perry Lehman im Crown Prince Club geredet habe. Wie lange, glauben Sie, könnte Rambeaux tot sein?«

	»Ungefähr eine Woche«, sagte Corsetti. »Kommt drauf an, wie warm es da drinnen war, aber ist schon eine Weile her.«

	»Und es ist schon ein sonderbarer Zufall, daß eine Hure umgebracht wird und dann auch ihr Zuhälter.«

	»Und beide haben vorher mit einem Privatdetektiv aus Boston geredet«, sagte Corsetti.

	»Was ihn logischerweise verdächtig macht«, sagte ich.

	»In der Tat«, sagte Corsetti.

	»Das einzige, worum es mir geht, ist, ein Mädchen namens April Kyle zu finden«, sagte ich.

	»Das erzählen Sie mir«, sagte Corsetti. »Aber ich habe jetzt zwei Leichen und außer Ihnen keinen Verdächtigen.«

	»Sie glauben doch nicht, daß ich es wirklich getan habe?« sagte ich.

	Corsetti schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aus Boston heißt es, Sie seien sauber, wenn auch lästig. Ich glaube das. Sie hatten keinen Grund, Rambeaux fertigzumachen und dann eine Woche später wiederzukommen, die Leiche zu entdecken und 911 anzurufen.« Eine junge Frau mit Pferdeschwanz in weißen Shorts und blauen Rennschuhen kam vorbei. Corsetti sah ihr nach. Ihre Shorts waren so kurz, daß man ihre Pobacken sehen konnte. Corsetti schüttelte den Kopf.

	»Wo stehen wir also?« sagte er.

	»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Perry Lehman steckt mit in der Sache, und er hat Beziehungen zur Polizei in Boston. Und er oder sie oder irgendwer bringt die Leute um, mit denen ich über April rede.«

	»Mag sein«, sagte Corsetti, »mag aber auch sein, daß da eine ganz andere Sache läuft, mit der Sie überhaupt nichts zu tun haben.«

	»Wenn wir das annehmen würden, bliebe mir nichts mehr zu tun übrig«, sagte ich.

	»Bereit sein ist alles«, sagte Corsetti.

	»Nein«, sagte ich. »Das allein hilft mir nicht, April Kyle zu finden.«

	»Um Himmels willen«, sagte Corsetti. »Denken Sie sich mal in meine Rolle als Cop. Huren werden weggeputzt. Zuhälter werden weggeputzt. Meistens weißt du nicht, warum, und die meisten Leute interessiert es auch gar nicht, warum. Wie lange, glauben Sie, läßt mich die Stadt New York von meiner Zeit auf diese Sache verwenden?«

	»Noch weniger, als Sie im Augenblick tun«, sagte ich.

	»Stimmt.«

	»Aber ich arbeite für eine Klientin, die sogar von mir will, daß ich meine Zeit darauf verwende«, sagte ich. »Das ist der Luxus, den sich der private Sektor leisten kann.«

	»Auf dem es zumeist um Scheidungsangelegenheiten geht oder um Objektsicherung«, sagte Corsetti.

	Ich zuckte mit den Achseln.

	»Wenn Sie über etwas stolpern, das nützlich für mich sein könnte, rufen Sie mich an«, sagte Corsetti. Er gab mir eine Karte.

	»Sie wollen noch mehr Zeit auf diese Sache verwenden?« sagte ich.

	»Das tun Sie«, sagte Corsetti. »Ich halte mich bereit.«

	»In Ordnung«, sagte ich.
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	Ich war dem Faden so weit zurück gefolgt, wie ich konnte, und sein Ende war bei Perry Lehman. Das bedeutete nicht, daß Lehman irgend etwas getan hatte, was mit meinem Auftrag zu tun hatte. Es bedeutete nicht, daß er mir dabei helfen konnte, April Kyle zu finden. Es bedeutete nur, daß ich einfach keinen anderen Ansatzpunkt hatte. Also entschloß ich mich, noch einmal nach ihm zu schauen.

	In Boston herrschte jetzt voll der Sommer, und die Hitze lastete auf der Stadt wie eine brütende Glucke. Ich stellte meinen Wagen halb auf dem Gehsteig nahe der Ecke, von der die Gasse zum Crown Prince Club abzweigte, stieg aus und lehnte mich mit verschränkten Armen gegen den Kotflügel. Ich hatte eine Sommerjacke aus Seidentweed an, schwarzes Polohemd, Jeans und Laufschuhe. Die Jacke brauchte ich, um meinen Revolver zu verbergen. Ob sommerlich leicht oder nicht, es war einfach zu heiß, als daß sie noch bequem gewesen wäre; einer der Nachteile, im Sommer bewaffnet und damit weiterhin gefährlich zu sein. Ich überlegte, ob ich mich wieder in den Wagen setzen und die Air-Condition genießen sollte. Aber ich wollte auffallen. Wenn ich im Wagen saß, würde ich das weniger.

	Nichts passierte. Nach einer halben Stunde zog ich meine Jacke aus. Die Kanone machte mich sogar noch auffälliger. Aber ich hatte einen Waffenschein, und wenn sich Leute an dem Ding stießen, war das nicht mein Problem. Es war jetzt halb zehn Uhr vormittags.

	Zwei etwas angeschlagen aussehende Kerle kamen aus dem Club und gingen die Gasse entlang an mir vorbei. Einer der beiden sah mich und die Waffe und schaute schnell weg. Er murmelte etwas zu seinem Freund hinüber. Sie gingen die Gasse bis zur Boylston Street hinunter. Ich bemerkte, wie einer von ihnen zurückschaute, als sie um die Ecke bogen. Um zehn Uhr fünfzehn kam ein Kerl in einem Leinenanzug und mit einem Strohhut mit buntem Band die Gasse herauf, sah mich an, hielt an, schaute auf die Uhr und dabei heimlich auf mich, zögerte noch einen Moment, läutete dann beim Crown Prince Club und ging hinein. Um zwanzig vor elf kam der nächste Kerl die Gasse herauf, sah mich, hielt an, ging wieder los, hielt an, drehte sich auf den Hacken um und ging die Gasse wieder hinunter. Da die Lunch-Zeit begann, zogen jetzt, gegen halb zwölf, die Leute die Gasse herauf, lauter Männer, Ripskrawatten, steife Kragen, Aktentaschen, Bally-Schuhe und Anzüge von Louis. Viele von ihnen schenkten mir keinerlei Beachtung. Aber einige taten es, und ich machte sie unsicher.

	Um viertel nach zwölf war mein Hemd am Rücken durchgeschwitzt, da kam der riesige Türhüter in seiner Rudolf-Friml-Uniform aus dem Club und kam über die Straße. Er zeigte sich geradezu beflissen uninteressiert an meiner Waffe.

	»Miss Coolidge hat mich gebeten, daß ich mich erkundige, was Sie wohl wollen«, sagte der Türhüter.

	»Ich will gar nichts«, sagte ich. »Aber auf jeden Fall vielen Dank an Miss Coolidge.«

	»Miss Coolidge sieht es nicht gern, wenn Sie hier draußen stehen, dabei eine Waffe tragen und sich die Mitglieder anschauen. Und die Mitglieder selbst mögen das genausowenig.«

	»Ich tue ihnen ja nichts«, sagte ich. »Man könnte sie ja dafür ansehen, daß sie zu Ihnen bloß zum Lunch gehen.«

	»Miss Coolidge bat mich, Sie zu bitten, daß Sie weggehen.«

	»Nein«, sagte ich.

	Der Türhüter sah mich volle dreißig Sekunden lang an.

	»So eine Kanone bringt Ihnen zwar ein bißchen«, sagte er. »Aber zählen Sie nicht zu sehr darauf.«

	»Sie meinen, Miss Coolidge wird nicht zufrieden sein mit meiner Antwort?«

	»Sieht nicht so aus«, sagte er, wandte sich um und ging zurück in den Club.

	Es war wieder ruhig, bis auf das schmatzende Geräusch, mit dem sich mein Hemd mit meinem Schweiß vollsog. Leute betraten und verließen den Crown Prince Club. Ich dachte auch über einen Lunch nach. Vielleicht ein Brötchen mit Hummer und dazu ein Bier vom Faß. Zwei Bier. Und an den Wänden der Gläser schlüge sich das kalte Kondenswasser nieder. Vielleicht noch ein zweites Hummerbrötchen, aber dann würde es wohl mit dem Bier nicht reichen, also noch eins. Um zwei Uhr war der Lunch-Betrieb auf den Straßen auf ein Minimum geschrumpft. Mir ging durch den Kopf, auf was für verschiedene Weisen Bier gekühlt werden konnte und welche Methode wohl die effektivste war, als eine braune Oldsmobile-Limousine die Gasse heraufgefahren kam und anhielt. Zwei Kerle stiegen aus und kamen auf mich zu. Sie hatten beide dunkle Haare und dicke Schnurrbärte. Sie hätten Brüder sein können. Der eine, der an der Fahrerseite ausgestiegen war, hatte ein sonnenverbranntes Gesicht, und die Haut auf seiner Nase pellte sich. Er hatte einen hauptsächlich grünen Trainingsanzug an und ein gelbes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Seine Haare hatte er glatt zurückgekämmt, und über den Augen trug er eine Ray-Ban-Sonnenbrille mit breitem Gestell. Sein Partner war wohl noch anderthalb Zentimeter größer. Er hatte lockige Haare und trug ein Hawaii-Hemd, das locker über den Gürtel hing. Um den Hals hatte er eine dicke goldene Kette mit einer Glasperle daran. So, wie das Hemd herunterhing, konnte man erkennen, daß er eine Waffe darunter trug.

	Der Kerl mit der sonnenverbrannten Nase sagte: »Was ist los, Chico?«

	Ich sagte: »Seid ihr beiden Brüder?«

	»Ja, warum?«

	»Ich habe mich gerade gefragt«, sagte ich, »ob Sie Ihr Haar glattgestriegelt haben oder er sich eine Dauerwelle zugelegt hat.«

	»Ungeheuer komisch«, sagte der Kerl mit dem Sonnenbrand.

	Lockenköpfchen sagte: »Mach nicht mit ihm herum, Paulie. Es ist heiß, sehen wir zu, daß er verduftet, und dann zurück in den Wagen.«

	Sonnenfreund nickte. »Er hat recht, Chico. Also, laß hören, was stehst du hier herum und beobachtest den Club?«

	»Ihr beiden arbeitet für den Club?«

	»Wir stellen hier die Fragen, Chico, und wir haben es eilig. Was treibst du also hier?«

	»Ich stehe in der Sonne«, sagte ich, »und bemühe mich, meine Nase so schön zum Pellen zu bringen wie du. Sieht nämlich richtig niedlich aus.«

	»In Ordnung, bleicher Bruder«, sagte Lockenköpfchen, »das reicht. Du hebst jetzt entweder deinen Arsch weg, oder wir verschaffen dir hier gleich auf der Straße einen Liegeplatz.«

	»Oje«, sagte ich.

	»Du meinst, wir tun das nicht wirklich?«

	»Ich bin nicht sicher, ob ihr das schafft«, sagte ich. »Ihr seid ja nur zu zweit.«

	»Hör mal, du Blödmann«, sagte der Kerl mit dem Sonnenbrand, »du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast. Du bist dabei, dich ganz schön in Schwierigkeiten zu bringen.«

	»Mit wem habe ich denn zu tun?« sagte ich.

	»Das wirst du schon erfahren — wenn du dich nicht vorher verziehst.«

	»Hört mal«, sagte ich. »Die Sache wird langsam langweilig. Ihr beiden sitzt nämlich in der Klemme. Sie haben euch hierhergeschickt, um mich wegzuscheuchen, aber sie haben euch auch gesagt, ihr sollt dabei keinen Wirbel machen. Ihr könnt also versuchen, mir einen Schreck einzujagen, aber weiter dürft ihr nichts unternehmen. Befehl von oben.«

	»Das glaubst du, hmm?«

	»Himmel, wer schreibt für euch die Dialoge? Ja, das glaube ich. Ihr sollt dafür sorgen, daß ich hier aufhöre, für Unruhe zu sorgen, statt sie noch zu steigern.«

	»Sagen wir mal, das stimmt«, sagte Lockenköpfchen. »Das bedeutet dann aber lange noch nicht, daß du anderswo den Ärger nicht nachgeliefert kriegst, wenn du erst einmal von hier verschwunden bist.«

	»Ja, das leuchtet mir ein. Aber sieh mal, du denkst, ich habe Angst vor euch. Das seid ihr so gewöhnt. Die meisten Leute haben Angst vor euch. Weil ihr käufliche Schläger seid, und weil ihr mit Kanonen herumrennt und die Leute Chico nennt. Was ihr noch nicht kapiert habt, ist, daß ihr Angst vor mir haben solltet.«

	Wir drei standen uns schweigend gegenüber. Dann machte der Kerl mit dem Sonnenbrand eine Kopfbewegung zu seinem Bruder hinüber, und die beiden drehten sich um und gingen zu ihrem Olds zurück.

	»Wir sehen uns wieder«, sagte er und stieg in den Wagen. Der Motor sprang an, und der Wagen setzte unter Entwicklung von mächtigem Lärm und Gestank zurück. Ich winkte ihnen zum Abschied zu, als sie in die Boylston Street einbogen und davonfuhren. Als sie verschwunden waren, ging ich zur Straßenecke, suchte mir eine Telefonzelle in einem Schnellimbiß und rief Henry Cimoli in seinem Harbor Health Club an.

	»Ich brauche Hawk«, sagte ich. »Ich hänge hier draußen vor dem Crown Prince Club, du weißt, wo das ist?«

	»Klar, ich weiß. Ist ein Bordell für die Yuppies«, sagte Henry.

	»Wenig nett ausgedrückt«, sagte ich.

	»Aber wahr«, sagte Henry. »Ich werde es ihm sagen.«

	Ich kaufte mir ein Päckchen Erdnußplätzchen, die es gleich an der Kasse gab, ging zurück in die Gasse, lehnte mich wieder gegen meinen Wagen und aß die Plätzchen.

	Um zehn nach fünf stellte Hawk seinen Wagen hinter mir ab und kam zu mir herüber. Er hatte eine blaßlavendelfarbene Sportjacke an und darunter ein pinkfarbenes Hemd. Die Hosen waren aus Leinen und in Cremefarbe gehalten, die Schuhe hellgrau. Er hatte eine Sonnenbrille mit Panoramascheibe auf, und sein kahler Schädel glänzte in der späten Nachmittagssonne.

	»Du stehst hier also den ganzen Tag herum und traust dich nicht in den Crown Prince Club«, sagte Hawk. »Und jetzt möchtest du, daß ich dich begleite.«

	»Ich stehe hier tatsächlich den ganzen Tag«, sagte ich, »und zuerst kam der Türhüter und bat mich, ich sollte verschwinden, und dann kamen zwei Revolverhelden und sagten mir, ich sollte verschwinden.«

	»Du bist aber noch da«, sagte Hawk.

	»Genau, aber ich denke mir, ich könnte jemanden gebrauchen, der ein Auge auf meine Rückseite hat.«

	»Wer waren die Revolverhelden?« fragte Hawk.

	»Keine Ahnung. Sie waren um die dreißig, Brüder, Südeuropäer, und einer nannte den anderen Paulie.«

	»Gut, wir wissen jedenfalls, daß sie von Perry Lehman kommen.«

	»Stimmt.«

	»Wieso stehst du hier herum und belästigst die Leute?« sagte Hawk.

	»Ich weiß sonst nicht, was ich anfangen soll«, sagte ich. »Also dachte ich mir, wenn ich Lehman genug ärgere, passiert irgend etwas, und dann weiß ich vielleicht, was ich weiter anfange.«

	»Leuten auf die Nerven gehen, darin bist du gut«, sagte Hawk.

	»Jahrelange Übung«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Hawk, »aber du bist von Anfang an auch eine Naturbegabung gewesen.«
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	Gegen Viertel vor sechs trat Perry Lehman aus der Tür des Crown Prince Club. Der Türhüter kam mit ihm. Er öffnete ihm den Schlag einer überlangen Speziallimousine, die vor der Tür stand, und Perry stieg ein und fuhr davon. Ich setzte mich in meinen Wagen und folgte ihm. Wir bogen nach links in die Boylston ein und fuhren Richtung Westen. Der Verkehr war noch sehr dicht, und wir kamen nicht schnell voran. Immer wieder mußte gestoppt werden. Es war nicht schwierig, Lehman zu folgen, aber ich wollte, daß er es merkte, und das war bei dem dichten Verkehr etwas mühsam. Um fünf nach halb sieben bog seine Limousine in Chestnut Hill in eine Zufahrt in der Nähe des Chestnut Hill Reservoir ein. Ich hielt mich direkt hinter ihm. Die Zufahrt schlängelte sich durch blühende Büsche und grünen Rasen. Die Limousine hielt schließlich unter einem Portikus an, der ein ausladendes weißes Haus im Château-Stil schmückte. Ich parkte hinter ihm ein. Ein Schwarzer in einem hellgrauen dreiteiligen Anzug kam aus der Tür des Hauses, und ihm folgte noch einer in der gleichen Kleidung, der sich neben der Limousine aufbaute und zu meinem Wagen herüberschaute.

	Lehman verließ seine Limousine, drehte sich zu mir um und starrte mich an. Der Bursche, der ihm die Tür gehalten hatte, schlug sie wieder zu, und die Limousine fuhr davon. Ich saß in meinem Wagen und erwiderte Lehmans Blick. Er sagte etwas zu den beiden Wächtern, und sie sahen alle zu mir herüber. Dann setzten sich die beiden schwarzen Burschen in meine Richtung in Bewegung.

	»Mr. Lehman möchte wissen, was Sie wollen.«

	»Furchtbar warm mit so einer Weste, nicht?« sagte ich.

	»Sagen Sie uns bitte, welche Geschäfte Sie herführen.«

	»Ich komme im Auftrag der Nationalen Frauenliga und wüßte gerne, ob Mr. Lehman vielleicht eine öffentliche Erklärung zur Frage des Sexismus abgeben würde.«

	Die beiden Männer sahen sich an.

	»Natürlich gegen entsprechendes Honorar«, sagte ich.

	Der Bursche, der mit mir redete, hatte eine kleine senkrechte Narbe in der Oberlippe. Er wandte sich zu Lehman um.

	»Er redet absoluten Mist, Mr. Lehman. Wollen Sie, daß wir ihn uns packen?«

	Lehman kam einen Schritt näher. »Ich will, daß er sich von hier verpißt und mich in Ruhe läßt«, sagte er.

	»Haben Sie gehört?«

	»Sagen Sie ihm, so weit entfernt kann ich nichts verstehen«, sagte ich. »Sagen Sie ihm, er soll doch näher kommen.«

	Der andere Wächter sagte: »Mann, Sie sind verrückt. Sie riskieren eine schöne Tracht Prügel.«

	»Schmeißt ihn raus«, sagte Lehman. Seine Stimme war ein bißchen höher geworden.

	Ich rief aus meinem Wagenfenster: »Hey, Perry, wer ist Warren?«

	»Wie?«

	»Ginger Buckey flog mit einem Warren nach St. Thomas, hat ihm dort den Laufpaß gegeben und ist mit einem Musiker wieder abgezogen. Wer ist Warren?«

	»Schmeißt ihn raus hier.« Lehmans Stimme wurde noch höher. »Nein, seht zu, wie ihr ihn loswerdet, mir ist egal, wie.«

	»Ziehen Sie ab«, sagte der Wächter mit der Narbe, »oder wir ziehen mit Ihnen im Kofferraum ab.«

	Ich legte den Gang an und rollte langsam los. Lehman hatte sich in den Eingang zurückgezogen. Als ich an ihm vorbeikam, sagte er: »Sie riskieren, umgelegt zu werden.« Seine Stimme klang schrill und zitterte. »Sie riskieren, umgelegt zu werden.«

	Ich machte ein kleines V-Zeichen, fuhr die Zufahrt wieder hinunter und parkte draußen auf der Beacon Street gegenüber der Einfahrt. Den Motor ließ ich laufen. Mein alter Subaru hatte nach 126 000 Meilen den Geist aufgegeben, und jetzt fuhr ich einen neuen, ein Turbo-Coupé mit Allradantrieb. Mit der Turbo-Ausrüstung war ich ganz schön flott, und wenn ich mal einen Schurken durch unwegsames Gelände zu verfolgen hatte, konnte ich den Allradantrieb zuschalten. Aber wichtiger erschien mir schon die Möglichkeit, schnell vorwärts zu kommen. Die beiden Leibwächter kamen die Zufahrt heruntermarschiert, blieben an ihrem Ende stehen und sahen zu mir auf meinem Parkplatz herüber. Ich markierte mit dem Zeigefinger einen Pistolenlauf und zielte auf sie. Und lächelte. Der Bursche mit der Narbe sagte etwas zu seinem Kumpel. Der Kumpel sah mich an und sagte etwas zu dem Burschen mit der Narbe. Der schüttelte den Kopf, und sie standen und schauten. Ich schaute zurück. Das taten wir, bis es dunkel wurde. Ich wurde müde, und der Benzinvorrat schrumpfte, weil der Motor die ganze Zeit lief, und so schob ich den Gang ein und düste Richtung Bett.

	Am nächsten Morgen stand ich wieder vor Perry Lehmans Haus. Ich hatte eine große Papptafel angefertigt und auf einen Stiel genagelt. Den hatte ich am Ende seiner Zufahrt in den Boden gerammt. Auf der Tafel stand: WER IST WARREN? Es war fast zehn Uhr, ehe Perry in seiner Limousine die Zufahrt herunterkam. Der Wagen hielt bei dem Schild an, und der Fahrer, der den gleichen grauen dreiteiligen Anzug anhatte, wie ihn die Leibwächter trugen, stieg aus und zog das Schild aus dem Boden. Er ging nach hinten zum Kofferraum, öffnete ihn, legte das Schild hinein, schloß ihn wieder, kam nach vorn, entdeckte mich und beugte sich in den Wagen, um mit Lehman zu sprechen. Dann stieg er wieder hinter das Steuer. Der Wagen stand bewegungslos in der Zufahrt, bis nach ungefähr fünf Minuten die beiden graugekleideten Leibwächter auftauchten. Sie sahen über die Straße zu mir herüber. Ich wartete. Sie stiegen in die Limousine. Der Bursche mit der Narbe in der Oberlippe stieg hinten zu Lehman hinein. Der andere setzte sich vorn neben den Fahrer. Ich mußte Eindruck machen, gleich drei Leibwächter. Wie schmeichelhaft.

	Es ging in Richtung Boston. Es dauerte nur ungefähr fünfzehn Minuten, außerhalb der Stoßzeit. Als die Limousine in die Gasse vor dem Club einbog, sprangen die beiden Leibwächter als erste hinaus. Ich hielt ein Stück entfernt an. Die Sache spitzte sich zu, und sie würden mich wohl bald angreifen, aber ich war noch nicht dazu bereit. Ich wollte weiter Druck auf Lehman machen, bis er irgendeine große Dummheit machte, die mir vielleicht einen Vorteil brachte. Ich vertraute da auf ihn, wenn ich ihm nur genug Zeit ließ.

	Während die Leibwächter mich beobachteten, stieg Lehman aus und ging in den Club. An der Wand neben der Eingangstür war ein Schild befestigt. Darauf stand WER IST WARREN? Lehman riß es herunter und ging hinein. Die Leibwächter stiegen in die Limousine zurück und fuhren die Gasse hinauf, um am Ende eine Wende zu machen. Ich setzte meinen Wagen zurück und fuhr vor ihnen weg. Ich bog nach rechts in die Boylston Street, weiter rechts ab in dieTremont und einmal um den Block. Die Limousine verfolgte mich nicht. Ich fuhr über den Park Square zurück in die Boylston, parkte an der Ecke zur Gasse und nahm wieder meinen Platz auf dem vorderen Kotflügel ein. Ein paar Kunden kamen und gingen. Einige bemerkten mich. Gegen Mittag ging ich in den Imbiß an der Ecke, rief den Crown Prince Club an und fragte nach Perry Lehman.

	»Wer ruft an, bitte?«

	»Mein Name ist Spenser.«

	»Einen Augenblick, bitte.«

	Dann Lehmans Stimme, steif und scharf. »Was soll das, verdammt noch mal, Spenser?«

	»Ich frage mich weiter, ob Sie mir nicht helfen können, Perry.«

	»Ich helfe Ihnen, ich helfe Ihnen unter die verdammte Erde«, sagte er. »Glauben Sie, Sie können es ungestraft so mit mir treiben? Sie treiben es mit dem verkehrten Mann, das kann ich Ihnen nur sagen.«

	»Meine Güte, Perry, ich wollte doch nur wissen, ob Sie nicht zufällig einen Kerl namens Warren kennen, ein Mitglied Ihres Clubs...«

	Lehman hängte ein.

	Ich ging zu meinem Wagen zurück, lehnte mich wieder an, beobachtete den Club und ließ mich vom Club aus beobachten. Seit gestern, als ich mit ihm geredet hatte, hatte ich von Hawk nichts mehr gesehen. Ich hatte auch nicht nach ihm Ausschau gehalten, aber es war immer noch verwirrend für mich, wie ein so auffallender Bursche wie Hawk so total unsichtbar werden konnte, wenn er es für nötig hielt. Vielleicht besaß er doch heimlich eine Tarnkappe.

	Perry mußte beschlossen haben, mich einfach weiter warten zu lassen, jedenfalls wurde ich den Rest des Tages nicht mehr belästigt. Als die Limousine am späten Nachmittag kam, um Lehman abzuholen, beachteten sie mich nicht. Lehman stieg ein, ohne auch nur einen Blick auf mich zu werfen. Der Türhüter, der ihm den Schlag öffnete, ignorierte mich, und die beiden Leibwächter taten das gleiche. Sie stiegen aus, bauten sich neben dem Wagen auf und sahen sich nicht einmal nach mir um. Dann stiegen sie wieder ein, und die Limousine fuhr nach Chestnut Hill, mit mir im Schlepptau.

	Ich bog nicht in die Zufahrt ein. Ich versuchte, das Ganze so fein abzustimmen, daß es immer kurz vor einem gewalttätigen Zusammenstoß blieb. Also nahm ich wieder meinen Parkplatz an der Beacon Street ein, und niemand kam und sah nach mir, bis es dunkel wurde und ich heimfuhr.

	Ausgestoßen.

	Der nächste Tag verlief nach der gleichen Routine. Mittags erhielt Lehman ein Telegramm, das ihn nach Warren fragte, und um vier Uhr nachmittags wurde ein Brief per Boten zugestellt, adressiert an Warren, c/o The Crown Price Club. Man ignorierte mich weiter. Perrys Leute waren ziemlich aggressive Kerle, aber sie waren nicht schießwütig. Diese Art Ärger hatte ich erst von den Leuten zu erwarten, die hinter Lehman standen. Langsam würde die Zeit kommen, wo das passierte, und ich wartete darauf. Ich mußte meine Runde mit diesen Profis gehen und sie gewinnen, bevor ich den nächsten Schritt tat. Ich hatte keinen genauen Plan, nur so ein unbestimmtes Gefühl, wo und wie die Sache ablaufen sollte. Und das war mehr, als mir gewöhnlich passierte.
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	Die Profis tauchten am Montagnachmittag auf, als ich Perry nach Hause verfolgte. Ein brauner Dodge hielt sich zwei oder drei Wagen hinter mir auf der Beacon Street auf dem Weg nach Chestnut Hill. Sie versuchten mich unauffällig zu verfolgen, aber so etwas ist mit einem einzigen Wagen schwer, zumal dann, wenn der Verfolgte mit so etwas rechnet. Lehmans Limousine bog wieder in die Zufahrt, und ich parkte davor auf der Straße. Der Dodge bog, bevor er mich erreichte, in eine Seitenstraße ein. Außerhalb von Lehmans Haus würden sie nicht auf mich losgehen. Ich blieb eine Weile im Wagen sitzen und überlegte, wo ich ihnen diese Gelegenheit bieten sollte. Irgendwo, wo Hawk Platz genug hatte einzugreifen, und wo die Gegend offen genug war, daß ich sie sehen konnte, bevor sie in Reichweite waren.

	Ich legte den Gang ein, wendete den Subaru und fuhr die Beacon Street hinunter zur Chestnut Hill Avenue. Dann fuhr ich mit geringer Geschwindigkeit die Chestnut Hill Avenue stadtauswärts durch Brighton zur Soldiers Field Road, die dem Charles River und den öffentlichen Anlagen an seinem Ufer folgte. Der Fluß war in diesem Bereich von offenem Parkland gesäumt, in das in regelmäßigen Abständen Parkplätze hineinragten. Leute kamen zum Picknick hierher, ließen Boote ins Wasser, führten ihre Hunde spazieren, joggten, spielten Frisbee und fuhren auf Fahrrädern herum. Auf der anderen Seite des Flusses sah man die Häuser von Watertown und Cambridge, und auf meiner Seite zog sich die Straße in einem Bogen um das Harvard-Stadium-Gelände und ging dann in den Storrow Drive über.

	Ich stieg aus dem Wagen und sah mich um. Die Gegend war nicht bevölkert, die meisten Leute saßen gerade beim Abendessen. Der Pendler-Verkehr in Richtung Newton wurde dünner. Ich hatte meine Waffe herausgeholt und hielt sie seitlich, vom Wagen verdeckt. Für mich war es schwere Artillerie — ein Smith & Wesson .357 Magnum für den Fall, daß einer meiner Verfolger ein ausgewachsener Büffel war. Der braune Dodge kam auf den Parkplatz, den ich gewählt hatte, und ich ging zur Vorderseite meines Wagens, von wo ich einen besseren Blick auf den Fluß hatte. Woher sie nun auch kamen, ich konnte immer auf die andere Seite ausweichen. Der Dodge bog auf den Platz an der Fahrerseite meines Subaru ein und hielt an. Ich hatte mich geduckt und bewegte mich jetzt ein paar Schritte weg auf die andere Seite meines Wagens, blieb aber gleich vorn beim Motorraum, weil die Maschine einen besseren Schutz bot, als die Karosserie allein. Der Fahrer und zwei weitere Kerle stiegen aus. Keinen von ihnen hatte ich vorher schon einmal gesehen. Einer ging zum Kofferraum, öffnete ihn, während die anderen beiden die Wohnanlage auf der anderen Seite des Flusses betrachteten, die gerade im Bau war. Hawks weißer Jaguar bog von der Straße herein und hielt neben dem Dodge. Der Kerl am Kofferraum starrte ihn an und sah dann in meine Richtung. Ich machte noch einen Schritt hinter meinen Wagen. Die beiden Revolverhelden, die weiter vorne waren, holten ihre Waffen hervor und bewegten sich auf mich zu. Der Kerl am Kofferraum holte eine doppelläufige Schrotflinte hervor und kam von hinten. Ich kroch.

	Hawk sprang aus seinem Jaguar, eine Kaliber-12-Pistole in der Hand, und schlug dem Kerl mit der doppelläufigen Flinte den Kolben auf den Hinterkopf. Er ging zu Boden, die Flinte rutschte über den Boden auf mich zu, und Hawk lehnte sich auf das Dach des Dodge und zielte mit seiner Kanone auf die beiden Revolverhelden.

	»Keine Bewegung«, sagte er.

	Die beiden standen still, und ich stand hinter dem Subaru auf und richtete meinen Revolver auch auf sie. Der Anführer der beiden drehte seinen Kopf vorsichtig in Hawks Richtung und sah ihn an.

	»Wie geht’s denn so?« sagte Hawk. Und lächelte freundlich.

	Ich sagte: »Nehmt eure Waffen an den Läufen und werft sie in den Fluß. Du da, mit der Mütze, als erster.«

	Der Kerl mit der Red-Sox-Baseballmütze schleuderte seine Kanone ins Wasser.

	Der Kerl, den Hawk niedergestreckt hatte, machte ein grunzendes Geräusch und drehte sich von der Bauchlage auf die Seite. Der zweite Revolverheld warf seine Waffe in den Charles River. Hawk ging zur Rückseite des Subaru und hob die Flinte auf. Er setzte zum Wurf in den Fluß an, stoppte aber und sah sie sich einen Augenblick an. Dann nickte er zustimmend und ging zu seinem Jaguar. Er öffnete den Kofferraum, legte die Flinte hinein, klappte ihn wieder zu und verschloß ihn.

	»Hübsche Waffe«, sagte er.

	»Mit dem Gesicht auf die Erde legen«, sagte ich zu den beiden Revolverhelden. »Die Hände hinter den Kopf.«

	Sie taten es. Der Gewehrschütze hockte jetzt auf Händen und Knien. Ich reichte ihm die Hand und half ihm auf die Beine. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

	»Wie heißt du?« fragte ich.

	»Bernie«, sagte er.

	»›My Attorney, Bernie‹«, sagte ich.

	»Wie?«

	»So heißt ein Song von Dave Frishberg«, sagte ich.

	»Wir wollten Sie gerade warnen«, sagte Bernie.

	»Hmm.«

	»Wir wollten Sie nicht hochnehmen, Mann. Fragen Sie sie.«

	Er zeigte auf die beiden Männer am Boden. »Man hat uns aufgetragen, Ihnen zu sagen, daß Sie sich verziehen sollen.«

	»Und du hattest vor, ihm das mit Hilfe der Flinte zu sagen«, sagte Hawk, »und nur deshalb wolltest du sie auf ihn richten.«

	»Wer hat dich geschickt?« sagte ich. »Ich weiß, das ist eine abgedroschene Frage, aber ich weiß nicht, was ich dich sonst fragen soll.«

	»Irgendein Kerl«, sagte Bernie. »Ein Kerl, den ich nicht kenne. Sagte nur, ich soll Ihnen erzählen, daß Sie aufhören sollen, Mr. Lehman zu belästigen.«

	»Ehrlich«, sagte ich. »Hat er sicher so nebenbei fallen lassen, als ihr kürzlich über die neuesten Aktienkurse geplaudert habt, wie?«

	»Habe ihn bloß in einer Bar getroffen, das ist alles«, sagte Bernie.

	Ich schlug ihm mit der offenen Hand mitten ins Gesicht. Der Schlag brachte ihn ins Wanken, und er trat einen Schritt zurück, fing sich wieder, zwinkerte mit den Augen und starrte mich an. Seine Kopfschmerzen standen kurz vor der Explosion.

	»Wer hat dich geschickt?« sagte ich.

	»Hey, Mann, Scheiße«, sagte Bernie. Ich rüttelte sein Gehirn mit einem weiteren Schlag mit offener Hand durch.

	»Du sagst es ihm besser«, sagte Hawk, »bevor er ausrastet.«

	Bernie setzte erneut zu einem Kopfschütteln an, schaffte aber nur eine halbe Bewegung und gab gleich wieder auf. Ich klemmte meinen Revolver unter den Arm und schlug ihn links und rechts und noch einmal links und rechts, so fest und so schnell ich konnte. Er hob die Hände und schützte sein Gesicht. Also schlug ich ihn seitlich am Kopf, immer im gleichen Tempo. Als er die Hände gegen den Kopf hielt, traf ich ihn wieder im Gesicht.

	»Sie werden, sie werden...sie werden mich umlegen«, sagte er.

	Ich hörte auf.

	Bernies Augen waren jetzt ganz zusammengekniffen. Er nickte. Sein Gesicht war rot von den Schlägen. Die Lippen bluteten.

	»Sie bekommen es heraus«, sagte er. Er hatte die Augen noch immer geschlossen und ließ die Hände jetzt ein wenig hinunterhängen. Ich schlug wieder zu.

	»Hör auf, Mann, hör auf«, sagte er.

	»Wer hat dich geschickt?« sagte ich. »Sag es mir, und du kannst gehen.«

	Hawk sagte: »Wirst du lahm? Soll ich ihm ein paar langen?«

	»Ein paar Minuten, gern«, sagte ich.

	»Jacky Wax«, sagte Bernie.

	Ich sah Hawk an. »John Weatherwax«, sagte ich.

	Hawk sagte: »Hmm. Das bedeutet Mr. Milo.«

	»Na«, sagte ich, »da sind wir ja in bester Gesellschaft.«

	Hawk nickte. »Komisch, was für Trottel sie uns da auf den Hals hetzen.«

	»Eine Kränkung«, sagte ich.

	»Mach dir nichts draus«, sagte Hawk. »Soll ich sie fertigmachen?«

	»Nein«, sagte ich, »jedenfalls nicht im Moment. Ich möchte, daß sie zu Jacky Wax gehen und daß der Mr. Milo erzählt, was wir wissen wollen, nämlich, wer Warren ist. Und daß es die Dinge wesentlich erleichtert, wenn mir das mal jemand erzählt.«

	»Wenn sie erfahren, daß ich geredet habe, legen sie mich um«, sagte Bernie.

	»Bringe es ihnen so bei, wie es für dich am besten ist«, sagte ich. »Leg dich auf den Boden.«

	Bernie legte sich zu seinen Gefährten auf den Bauch.

	Ich griff in meinen Wagen und holte eine Spraydose mit kastanienbrauner Akrylfarbe heraus, die ich vor kurzem erstanden hatte. Ich besprühte damit sorgfältig die Haare der beiden Revolverhelden.

	»Wäre interessant zu hören«, sagte ich zu Hawk, »wie sie ihnen das erklären.«

	»Punks«, sagte Hawk. »Sie könnten behaupten, sie gehen als Punks.«

	»Das war einmal«, sagte ich.

	Hawk ging zu seinem Jaguar und stieg ein. Er drückte einen Knopf, und die Fensterscheiben gingen leise hinunter.

	»Vielleicht schicken sie das nächstemal ein stärkeres Bataillon«, sagte er.

	»Ob ich noch eine zweite Farbe dazugebe?« sagte ich.

	Hawk gluckste. »Und ein bißchen Haarwuchsmittel.«

	»Und ob ich ihm ein Liedchen beibringe?« sagte ich. »Wie wäre es ›My Attorney, Bernie‹?«

	Hawk legte den Gang ein.

	»Kenne keinen, der mehr sinnloses Zeug im Kopf hat als du«, sagte er. Er setzte den Jaguar aus der Parklücke zurück.

	»Was lohnt sich sonst schon zu wissen?« sagte ich. Aber Hawk fuhr bereits und hörte mich nicht mehr.

	Ich folgte ihm.
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	Am nächsten Morgen suchten Hawk und ich Perry Lehman auf.

	»Sagen Sie Mr. Lehman, daß ich ihn sprechen muß«, sagte ich zu dem Türhüter. »Ich bin sicher, wir können die Sache klarstellen.«

	Der Türhüter ging hinein. Als er wieder herauskam, sagte er: »Miss Coolidge läßt ausrichten, daß sie Sie sehen möchte.«

	»Wäre ein Anfang«, sagte ich.

	Hawk sah den Türhüter mit ausdruckslosem Gesicht an, doch hinter seinem leeren und gelassenen Blick verbarg sich eine Art Amüsiertheit. Der Türhüter spürte das und sah Hawk an.

	»Fein eingefädelt«, sagte Hawk.

	Der Türhüter öffnete die Tür und ging hinein. Derselbe eichengetäfelte Raum, in dem wir warteten, dieselbe Port-Karaffe. Gretchen Coolidge begrüßte uns.

	»Was wünschen Sie?« sagte sie.

	»Das ist mein Mitarbeiter Hawk«, sagte ich. »Hawk, darf ich dir Gretchen Coolidge vorstellen.«

	Hawk nickte und lächelte.

	Gretchen sagte: »Wie geht es Ihnen«, dann wandte sie sich wieder mir zu und sagte: »Was wollen Sie also?«, und dann warf sie wieder einen kurzen Seitenblick auf Hawk.

	»Ich hoffe auf eine Wiederannäherung«, sagte ich.

	»Ach, wirklich?«

	»Ja, ich habe schlagende Beweise, daß Perry Lehmans Leben in Gefahr ist, und ich muß ihn warnen und kann zugleich eine Lösung des Problems vorschlagen.«

	»Mr. Spenser«, sagte sie, »was, um Himmels willen, haben Sie vor?«

	»Gretchen«, sagte ich, »sehen Sie sich dieses Gesicht an. Schauen Sie in diese weiten, intelligenten Augen. Gehören sie etwa einem Mann, der Sie hinters Licht führen würde?«

	»Oder könnte«, murmelte Hawk.

	Ich ignorierte ihn. Gretchen schenkte ihm den nächsten heimlichen Seitenblick.

	»Mr. Spenser. Wir versuchen, hier ein ehrenwertes Geschäft zu betreiben. Sie haben es mit Ihren Drohungen und Einschüchterungsversuchen zerrüttet, und zwar aus Gott weiß was für Gründen, und Sie haben Mr. Lehman und mich halb wahnsinnig gemacht. Und jetzt erwarten Sie, daß ich Ihnen glaube, Sie könnten die Ausführung eines tödlichen Anschlags auf genau die Person verhindern, die von Ihnen selber die ganze Zeit so gepeinigt wird?«

	»Wahnsinn?« sagte ich. »Donnerwetter, das ist wirklich gut. Ich hatte höchstens auf ein bißchen Verärgerung gehofft, aber Wahnsinn...« Ich pfiff leise.

	»Ich finde das überhaupt nicht komisch«, sagte Gretchen.

	»Das höre ich von vielen Leuten«, sagte ich. »Aber ich meine es ehrlich. So, wie sich die Dinge entwickeln, ist Mr. Lehman wirklich sehr bedroht.«

	Sie starrte mich einen Moment lang an.

	Hawk sagte: »Wenn Sie hier ein so ehrenwertes Geschäft betreiben, wie kommt es dann, daß Sie nicht, als Spenser anfing, Sie zu belästigen, die Polizei gerufen haben?«

	»Unsere Mitglieder haben ein Anrecht auf ihre Privatsphäre und legen keinen Wert auf die Anwesenheit von Polizei und Presse, Mr., äh, Hawk.«

	Hawk nickte. »Natürlich«, sagte er und lächelte sie an.

	Sie hielt ihren Blick einen Augenblick auf ihn gerichtet, dann wandte sie mit einem Ruck wieder ihren Kopf und sah mich an.

	»Was Sie jetzt vorhaben, ist wahrscheinlich der nächste Dreh, wie Sie uns peinigen können«, sagte sie.

	Ich sagte nichts.

	»Aber ich kann Ihr Ansinnen nicht aus eigener Verantwortung zurückweisen, wovon Sie zweifellos auch ausgegangen sind. Könnten Sie mir Einzelheiten nennen, bevor ich Mr. Lehman informiere?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Perry es gern sähe, wenn ich jemand anderem als ihm die Details erzählen würde.«

	Sie preßte ihre Lippen zusammen. »Natürlich«, sagte sie. »Das ist wieder so ein Dreh, den ich nicht wirklich zurückweisen kann.« Sie holte tief Luft und ließ sie wieder aus. »Ich fürchte, ich bin gezwungen, Mr. Spenser. Bitte, nehmen Sie Platz, während ich Mr. Lehman informiere.«

	Sie drehte sich um und ging durch die schwere Eichentür gegenüber dem Eingang. Hawk und ich lehnten einen Sitz ab und blieben stehend und allein in der Halle zurück.

	»Sehr geschäftsmäßig«, sagte Hawk.

	»Ja«, sagte ich, »sie gibt sich äußerst professionell.«

	»Hier gibt es eine Menge Professionelle«, sagte Hawk.

	»In jeder Hinsicht«, sagte ich.

	»Jetzt sprühen wir also Perry den Kopf ein, oder?« sagte Hawk.

	»Ich werde ihn überlisten«, sagte ich. »Und während ich das tue, hältst du diesen Royal-African-Bodyguard davon ab, mich ins Jenseits zu befördern.«

	»Der Bruder an der Tür sah ja wüst aus in seiner Kostümierung«, sagte Hawk.

	»So sehen sie alle aus«, sagte ich. »Neokolonialer Chic.«

	»Peinlich«, sagte Hawk.

	Es dauerte wohl zehn Minuten, ehe Gretchen wieder zurückkam und uns mitteilte, daß Perry Lehman uns jetzt empfangen würde. Im Aufzug sah ich, wie sie aus dem rechten Augenwinkel Hawk musterte.

	Lehman saß in seinem Dachgarten. In seiner Nähe stand Charles Jackson in Rührt-euch-Stellung, natürlich in Uniform. Auf der anderen Seite des Pools hielten sich noch zwei Sicherheitsleute auf. Hawk registrierte das, während wir auf Lehmans Schreibtisch zugingen, und sah mich mit seinem ausdruckslos-amüsierten Blick an.

	»Und wenn jetzt ein Nilpferd aus dem Pool da auftaucht und uns gehörig schreckt?« sagte er.

	Lehman saß hinter seinem Schreibtisch. Er rekelte sich nicht.

	»Machen Sie erst gar keinen Versuch«, sagte er. »Ich sage Ihnen gleich, daß ich hier drei Männer bei mir habe und binnen dreißig Sekunden noch ein Dutzend dazurufen kann. Probieren Sie es also erst gar nicht, ja?« Vor ihm stand ein halbleeres Glas Champagner und neben seinem Schreibtisch ein silberner Eiskübel. Jackson zeigte keine Andeutung, die auf ein Wiedererkennen oder eine Verbindung zu mir schließen ließ.

	Ich sagte: »Perry, wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen, und nicht, um Ihnen etwas anzutun.«

	»Sie sind dabei, mir aus meinem verdammten Geschäft zu helfen«, sagte er. »Was soll dieser Mist von wegen mein Leben sei in Gefahr?«

	»Das Beerdigungsunternehmen hat schon eine Option auf Sie«, sagte Hawk.

	Charles Jacksons Gesicht verzog sich ein wenig, als wollte er lächeln, und dann wurde es wieder zur steinernen Palastwachen-Maske.

	»Was hat er gesagt?« Lehman sprach mit mir. Hawk sah er nicht an.

	»Wir müssen uns unterhalten, Perry. Dürfen die Wachen hören, was wir zu erzählen haben?«

	»Meine Wächter lasse ich nicht weg«, sagte er. Seine Hand spielte an der Ecke seines Schreibtisches herum. Wahrscheinlich war dort der Alarmknopf für das andere Dutzend Männer.

	»In Ordnung«, sagte ich. Ich setzte mich in einen der Sessel in der Nähe des Schreibtischs und schlug meine Beine übereinander. Entspannt, nicht bedrohlich.

	Gretchen stand zur Rechten von Lehman. Jetzt war das Objekt ihrer Neugier ein Stück weiter entfernt, und so konnte sie Hawk offener ansehen.

	»Und Miss Coolidge?« sagte ich.

	»Quatschen Sie hier nicht herum«, sagte Lehman. »Sie haben mir etwas zu sagen, also sagen Sie es und dann hieven Sie Ihren Arsch weg von hier.«

	»Ärsche«, sagte ich. »Wir sind zu zweit.«

	»Worum geht es?«

	»Gestern war die schwere Kavallerie hinter mir her. Drei Kerle, die für Jacky Wax arbeiten, und der arbeitet, wie wir alle wissen, für Mr. Milo.«

	»Ich weiß nichts von alledem.«

	»Zweifellos«, sagte ich. »Wie dem auch sei, die Kavallerie war nicht schwer genug. Mit der Hilfe meines Kollegen« — ich nickte zu Hawk hinüber; er lächelte bescheiden — »war es mir möglich, ihre Pläne zu durchkreuzen und sie mit kastanienbraun gefärbten Haaren wieder zu Jacky zurückzuschicken.«

	Jackson hatte wieder Schwierigkeiten, sein Gesicht unter Kontrolle zu behalten.

	Lehman sagte: »Was soll das? Was erzählen Sie mir da für einen Mist?«

	»Die Leute, die hinter Ihnen stehen, wollten mich fertigmachen, damit ich nicht weiter nach Warren forschte, und das ist ihnen gründlich danebengegangen.«

	»Ich sagte Ihnen schon, ich weiß überhaupt nichts davon. Was hat das damit zu tun, daß ich in Gefahr sein soll?« Lehman trank einen Schluck Champagner. Als er sein Glas niedersetzte, trat Jackson vor und füllte es ihm nach.

	»Also, denken Sie eine Minute lang darüber nach, Perry. Irgendein Typ will mit allen Mitteln verhindern, daß ich etwas über den alten Warren erfahre.«

	»Ich kenne keinen verdammten Warren«, sagte Lehman.

	»Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber wenn Sie ihn kennen würden, dann könnten die Leute, die nicht wollen, daß ich etwas über Warren erfahre, sich zwei Methoden ausdenken.«

	Lehman runzelte die Stirn, trank von seinem Champagner und sah Gretchen Coolidge an. »Der Kerl ist verrückt, Gretchy, der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, oder?«

	Gretchen nickte.

	»Sie könnten mich umlegen«, sagte ich. »Das wäre außerordentlich wirksam. Aber das haben die schon versucht, und es ist ihnen absolut danebengegangen. Das bedeutet nicht, daß sie es nicht noch einmal versuchen. Aber mein Kollege und ich, wir sind zwei hart zu knackende Nüsse, und vielleicht nehmen die sich deswegen eine leichtere vor.«

	»Und das bedeutet?«

	»Das bedeutet, daß sie Sie umlegen.«

	Lehman öffnete den Mund und machte ihn, ohne ein Wort zu sagen, wieder zu.

	»Und Miss Coolidge?«

	Gretchens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Lehman warf einen schnellen Blick zu Jackson hinüber.

	»Verstehen Sie, wie das abläuft?« sagte ich. »Gehen wir mal einen Augenblick lang davon aus, daß Mr. Milo nicht will, daß ich erfahre, wer Warren ist, aber daß er Probleme hat, mich selber daran zu hindern, entsprechende Fragen zu stellen. Wenn er dann Sie und Miss Coolidge aus dem Weg räumt, habe ich niemanden mehr, den ich fragen kann. Er muß mich also gar nicht persönlich stoppen.«

	Das leichte Summen des Pool-Filters war das einzige Geräusch, das die Stille im Raum durchbrach. Ich sah Lehman an. Hawk blickte ins Leere. Charles Jackson sah Hawk an. Er schien sich vor Hawk nicht zu fürchten, was ein Fehler war.

	Lehman griff nach seinem Sektglas, leerte es und stellte es wieder nieder. Er machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Raus«, sagte er. »Sie haben gesagt, was Sie zu sagen hatten, nun machen Sie sich auf die Socken.«

	»Hart wie Stahl«, sagte ich zu Hawk.

	»Zäh wie Leder«, sagte Hawk.

	Lehman schwenkte seinen Daumen in Richtung Tür.

	»Los«, sagte er, »marschiert raus hier, solange ihr noch könnt.«

	»Sagen Sie nachher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, sagte ich.

	Hawk sah mich an, dann drehte er sich um, und ich drehte mich, und wir gingen zur Tür.

	»Begleite sie hinaus, Gretchy«, sagte Lehman. »Ihr beiden geht mit ihr.« Er winkte den Männern auf der anderen Seite des Pools. »Paßt auf, daß diese Bastarde mit ihren Rüsseln nicht überall herumschnüffeln.«

	Charles Jackson goß Champagner in Lehmans Glas nach.

	»Bastarde mit Rüsseln«, sagte Lehman.

	Gretchen Coolidge öffnete die Tür, und wir gingen hinaus. Die beiden Wächter kamen hinter uns her, am Ende ging Gretchen. Niemand sagte ein Wort, bis wir unten an der Haustür standen.

	»Miss Coolidge«, sagte ich, »glauben Sie mir, ich möchte nicht, daß jemandem etwas geschieht. Wenn Sie etwas wissen, erzählen Sie es mir jetzt, bevor es zu spät ist.«

	Ihr Gesicht war unbewegt, und ihre Bewegungen waren steif.

	»Guten Tag, Mr. Spenser«, sagte sie, nickte zu Hawk hinüber und schloß die Tür. Wir gingen.

	»›Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt‹?« sagte Hawk.

	Ich zuckte mit den Achseln.

	»›Erzählen Sie es mir jetzt, bevor es zu spät ist‹?« sagte er.

	»War ein bißchen dick und schmalzig aufgetragen, wie?« sagte ich.

	»Schmalzig«, sagte Hawk. »Mann, du hast mich vor den Brüdern ganz schön in Verlegenheit gebracht.«

	»Hat nicht auf sie gewirkt?« sagte ich.

	»Gute Frage«, sagte Hawk. »Was glaubst du, wie lange er durchhält, bis er in Panik gerät?«

	»Schwer zu sagen«, sagte ich. »Wenn es nicht schnell geht, wechseln wir über zu Plan B.«

	»Plan B«, sagte Hawk. »Mann, du bist ja ein richtiger Stratege.«
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	Lehman war zäher oder langsamer oder machte sich mehr vor, als ich gedacht hatte. Wir warteten drei Tage, und er unternahm nichts, um uns zu helfen. Also gingen wir über zu Plan B.

	Hawk kam mit einer Cadillac-Limousine neuesten Modells mit gefälschten Nummernschildern angefahren. Ich fragte ihn nicht, woher er den Wagen hatte, und er sagte es mir auch nicht. Wir fuhren mit ihm hinaus nach Chestnut Hill und parkten ihn vor Lehmans Einfahrt. Wir hatten beide Skimützen mit Augenlöchern über den Kopf gezogen. Hawk saß auf dem Fahrersitz. Ich saß hinten und hatte die Fensterscheiben hinuntergekurbelt, und als Lehmans Limousine herunterbremste, um in sein Grundstück hineinzubiegen, steckte ich meinen Smith & Wesson aus dem Fenster und gab drei Schüsse auf den Kofferraum und die Rückseite der Limousine ab. Dann legte Hawk den Gang ein, und wir machten, daß wir mit dem Cadillac wegkamen.

	Ich hatte eine Munition geladen, die ein bißchen die Farbe abkratzen und Lehman einen Schrecken einjagen würde, ohne daß die Gefahr bestand, daß jemand getötet würde — unterstellt, daß er tatsächlich nicht mehr von Schrotkorngewicht und Mündungsgeschwindigkeit verstand, als ich annahm. Dann würde er jedenfalls denken, daß jemand versuchte ihn wegzuräumen.

	Wir stellten den Cadillac in das Parkhaus in der Nähe von Filene’s an der Chestnut Hill Mall, kletterten in meinen Subaru und fuhren zurück nach Boston. Die Entwicklungen abwarten. Als wir zu meinem Büro kamen, waren die Entwicklungen bereits da. Auf meinem Anrufbeantworter war eine Nachricht, ich solle Perry Lehman anrufen, sobald ich angekommen sei, gleichgültig, zu welcher Zeit. Ich könne ihn zuhause oder im Club anrufen, und beide privaten Nummern waren auch auf dem Band.

	»Perry klang ein wenig zittrig«, sagte Hawk.

	»Wenn du meintest, Mr. Milo trachtete dir nach dem Leben, würdest du dann nicht auch ein bißchen zittern?« sagte ich.

	»Nein«, sagte Hawk.

	»Stimmt«, sagte ich. »Ich ziehe die Frage zurück.«

	»Nebenbei gesagt«, sagte Hawk, »ich glaube, Mr. Milo ist in der Tat darauf aus, dich zu beseitigen. Zitterst du?«

	»Nur, wenn niemand zuschaut«, sagte ich.

	Ich wählte Lehmans Nummer zuhause. Er meldete sich selber.

	»Spenser«, sagte ich. »Sie haben mich angerufen?«

	»Himmel noch mal, Spenser. Sie haben es getan. Sie haben versucht, mir eine zu verpassen, alles wegen dieses verdammten Bankers, zum Teufel. Es ist ein Bankmensch, sein Name ist Warren Whitfield.«

	»Sie sind in Ordnung?« sagte ich.

	»Ja, sie haben mich verfehlt, aber Sie sollten Mr. Milo Bescheid sagen, Spenser. Sie sollten ihm erzählen, daß Sie wissen, es ist Warren Whitfield.«

	»Dann wird er versuchen, mich zu töten, anstelle von Ihnen«, sagte ich.

	»Mann, es war Ihre Idee. Sie wissen, wie man mit dieser Art Scheiße umgeht.«

	»Für welche Bank arbeitet Warren?« sagte ich.

	»Er arbeitet nicht für eine Bank, zum Teufel, er ist der Präsident. Präsident der DePaul Federal. Sagen Sie Mr. Milo Bescheid.«

	»Und soll ich ihm erzählen, wie ich es erfahren habe?«

	»Himmel, nein, verdammt, wollen Sie mich umbringen?«

	»In Ordnung«, sagte ich, »dann rühren Sie sich nicht vom Fleck, und nach einer Weile verschwindet dann der Druck.«

	»Was haben Sie vor?«

	»Mich auch nicht vom Fleck rühren«, sagte ich und hängte ein.

	Fast im selben Augenblick läutete das Telefon wieder. Ich hob den Hörer von der Gabel, unterbrach die Verbindung und legte den Hörer neben den Apparat. Ich sah Hawk an. »Warren Whitfield«, sagte ich. »Präsident der DePaul Federal.«

	»Sagte ich ja: beste Gesellschaft«, sagte Hawk.

	»In der Tat«, sagte ich.

	»Und jetzt?« sagte Hawk.

	»Ich denke, wir müssen mit Warren ein Wort reden«, sagte ich. »Ihn über Ginger ausfragen und ihn fragen, ob er weiß, wo April steckt.«

	»Fragst du dich nicht, warum Mr. Milo ein Interesse daran hat, den Präsidenten einer Bank zu decken?« sagte Hawk.

	»Beide sind Kapitalisten«, sagte ich.

	»Bist ganz schön zynisch für einen Romantiker«, sagte Hawk.

	»Was Mr. Milo angeht, hege ich keine romantischen Gefühle«, sagte ich.

	»Immerhin«, sagte Hawk.

	Hawk fuhr nach Hause. Und ich saß eine Zeitlang an meinem Schreibtisch, die Füße auf der Platte. Die Tischlampe war eingeschaltet, aber im übrigen Büro war es düster. Die Back Bay, also die Gegend zwischen meinem Büro und dem Charles River, war ruhig geworden, und die Lichter, die von der Straße heraufkamen, wirkten schon gedämpft, als sie mein Fenster erreichten. Ich war der traurigen Spur eines toten Mädchens schon zu lange gefolgt. Vielleicht war April auch schon tot. Vielleicht war ich der Spur eines toten Mädchens gefolgt, um noch ein totes Mädchen zu finden. Ich sah mir meine Handrücken an. Ein paar Knöchel meiner linken Hand waren gebrochen gewesen und beim Verheilen etwas größer geworden. Diese Hände waren wirklich, sie waren fest, Fleisch und Blut, lebendig. Auch der Zuhälter war tot. Welcher Zuhälter? Ich war so vielen begegnet in letzter Zeit. Rambeaux, der tote Robert Rambeaux, der Flötenspieler. Vielleicht waren sie alle entweder Zuhälter oder Huren. Vielleicht war das das Prinzip, nach dem man im Leben anzutreten hat, vielleicht hatte auch mich schon der Sensenmann an einem Zipfel meines Mantels und kicherte.

	Ich rief Susan zuhause an.

	»Ich sitze in meinem Büro, habe nur ein Licht an«, sagte ich, »und zitiere Lebensweisheiten.«

	»Mein Gott«, sagte sie, »laß hören.«

	»Jeder, dem ich auf der Suche nach April begegne, ist ein Zuhälter«, sagte ich. »Bis auf die Huren.«

	»Jeder?«

	»Jedenfalls metaphorisch gesehen. Es ist deprimierend.«

	»Das letztemal, als du sie fandest, hat sie gleich wieder als Prostituierte weitergemacht«, sagte Susan.

	»Ja, auch keine erhebende Entwicklung. Was ist das für eine Welt, wenn die beste Wahl, die sich dir eröffnet, der Weg auf den Strich ist?«

	»Seit wann unterhalten wir beide uns denn über den Lauf der Welt?« sagte sie. »Die Welt ist, was sie ist.«

	»Ja, ich weiß.«

	»Das weißt du nicht nur, du hast mir auch geholfen, es für mich zu erfahren.«

	»Gutes Gefühl, wenn man zu etwas nütze ist«, sagte ich.

	»Was ich an dir immer geachtet habe, auch in schlimmen Zeiten, war deine Fähigkeit, die Welt draußen zu beobachten und zu sehen, was vor sich geht. Nicht zu sehen, was du sehen möchtest oder was du eben sehen mußt, sondern es einfach nur zu sehen.«

	»Und noch habe ich bei diesem Auftrag niemanden getötet.«

	Susan schwieg einen Augenblick am Telefon, dann sagte sie: »Ach, das ist es. Du redest gar nicht hierüber, sondern über San Francisco.«

	»Und Idaho«, sagte ich.

	»Was immer du getan hast, wen immer du getötet hast und wie immer du darüber empfindest, du mußt das alles im Zusammenhang beurteilen. Du hast getan, was du glaubtest, tun zu müssen, und du hast es aus Liebe getan.«

	»Das macht die Leute, die ich getötet habe, auch nicht wieder lebendig.«

	»Ja, für sie macht es keinen Unterschied, warum du es getan hast. Aber für dich und mich macht es einen Unterschied. Was wir gemeinsam in den letzten Jahren erlebt haben, hat zu der Beziehung geführt, die wir jetzt zueinander haben. Wenn du willst, nenne es Liebe. Wir haben etwas gewonnen, etwas, für das wir auch gezahlt haben, Schmerzen auf uns genommen, vielleicht auch Fehler gemacht haben. Ich lebe mit ihnen.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Wir sind nicht mehr die, die wir waren«, sagte sie.

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Aber wenn du weiter tun mußt, was du tust, dann darfst du dich nicht davor fürchten, jemanden zu töten, wenn du mußt. Sonst bist du es, der stirbt, und wenn das geschieht, wird auch ein Teil von mir sterben.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Also finde dich damit ab oder tu etwas anderes. Wir haben uns einmal fast verloren.«

	»Etwas anderes zu tun, scheint mir nicht allzu verlockend«, sagte ich.

	»Nein, das ist es nicht. In dem, was du tust, bist du der Beste. Und was du tust, ist für jemand anderen oft genug lebenswichtig.«

	»Du liebst mich«, sagte ich. »Das tust du.«

	»Mehr, als ich dir sagen kann. Vielleicht manchmal sogar mehr, als ich dir zeigen kann.«

	»Ja«, sagte ich. »Ich weiß.«

	»Möchtest du herkommen?«

	»Nein«, sagte ich, »ich bin in Ordnung.«

	»Als du mich anriefst, warst du es nicht«, sagte Susan.

	»Jetzt bin ich es«, sagte ich.

	»Kein Wunder, daß sie mich eine Super-Seelenklempnerin nennen«, sagte Susan.

	»Halt, einen Augenblick. Heißt die Regel nicht, daß es der Patient ist, der die ganze Arbeit macht?«

	»Natürlich«, sagte Susan. »Du solltest auch nicht vergessen: Wen immer du letztes Jahr getötet haben magst, es gab auch Leute, die du hättest töten können und hast es nicht getan.«

	»Das stimmt«, sagte ich.

	»Wir alle tun, was wir tun müssen, wozu wir gezwungen sind. Es geht nicht darum, was man tun und lassen sollte. Du bist ein Mann, der Gewalt ausübt. Du könntest deine Arbeit nicht tun, tätest du es nicht. Was dich so besonders macht, ist, neben anderen Eigenschaften, daß du nicht wahllos Gewalt ausübst und daß dir das selten gefällt. Du nimmst es nicht leicht. Du machst Fehler, die aus deinem Innern kommen, deinem Herzen.«

	»Ich dachte, ihr Seelenklempner redet nicht über das Herz.«

	»Das tun wir nur bei den Patienten, die kein Honorar bezahlen«.

	»Danke«, sagte ich.

	»Wann sehe ich dich?« sagte Susan.

	»Vielleicht morgen abend. Ich rufe dich morgen an.«

	»In Ordnung, paß auf dich auf.«

	»Ja«, sagte ich.

	Wir hängten ein. Ich blieb zehn Minuten schweigend in meinem Büro sitzen, stand dann auf, löschte das Licht und ging heim.
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	Am nächsten Morgen versuchte ich dreimal, Warren Whitfield ans Telefon zu bekommen, kam aber nie an der Vorzimmerdame vorbei, die ebenso höflich wie unerbittlich blieb, wie verführerisch ich mich auch anstellte. Schließlich schickte ich ihm ein Telegramm, in dem stand:

	Betreffs Ginger Buckey, Crown Prince Club und St. Thomas

	bitte umgehend Spenser anrufen.

	 

	Ich fügte noch meine Telefonnummer hinzu, setzte mich nieder und wartete. An diesem Tag rief er nicht mehr an. Hawk und ich vertrieben uns während dessen die Zeit damit, uns ein paar Methoden auszudenken, wie wir mehr Druck machen könnten. Außerdem diskutierten wir die Frage, ob sexuelle Leidenschaft bei Frauen mit ihrer ethnischen Herkunft zu tun haben könnte. Dann prüften wir die Strategie der Red Sox, die ihnen in den letzten vierzig Jahren immerhin drei Meisterschaften eingebracht hatte. Ich berief mich dabei auf Peter Gammons, Hawk zitierte Bob Ryan, am Ende hatten wir alle vier recht. Wir analysierten die relativen Qualitäten des Champagners aus Kalifornien. Ich entschied mich für Schramsberg, er für Iron Horse. Wir einigten uns darauf, daß Taittinger die Klasse der Franzosen erreichte, selbst wenn Krug, Cristal und Dom Perignon auch noch einen guten Schluck besser waren. Wir entschieden uns dafür, daß das Tapas-Restaurant genauso gut war wie das Porter Square, daß Ray Robinson der beste Boxer war, der je gelebt hatte (Anwesende ausgeschlossen), daß Bill Russell der alles überragende Basketball-Spieler war und Mel Torme tatsächlich singen konnte; wir unterhielten uns mit Gewinn über Picasso, Alan Ameche und das Four Seasons. Wir vertieften uns in eine lange, sexistische Analyse der weiblichen Physiognomie. Gegen halb fünf schalteten wir meinen Anrufbeantworter ein, gingen die Straße hinauf bis zum Grille Twenty-three und tranken an der Bar ein paar Flaschen Bier. Ich rief Susan an. Sie wollte uns zum Abendessen treffen. Wir tranken noch ein paar Flaschen Bier. Die Bar wurde langsam voll. Der Hocker gleich neben Hawk blieb frei.

	»Du benimmst dich irgendwie entsprechend«, sagte ich, »oder ist es Rassismus?«

	»Wir brauchen einen Platz für Susan«, sagte Hawk.

	»Du siehst die Leute jedesmal an, wenn sie versuchen, sich dort hinzusetzen«, sagte ich.

	»Nur so ein Blick«, sagte Hawk.

	Susan kam um Viertel vor sieben an. Als sie eintrat, tat sie nichts anderes als alle anderen, aber irgendwie schien es wie ein besonderer Auftritt. Vielleicht wurde es nicht wirklich stiller im Lokal. Vielleicht bildete ich mir das nur ein. Ich hatte immer das Gefühl, daß Stille eintrat, wenn sie erschien. Hawk rückte auf den freien Hocker nebenan, und Susan setzte sich zwischen uns. Sie gab Hawk einen Kuß, küßte mich und legte ihren rechten Arm dabei um mich. Sie bestellte einen White Russian und sah Hawk an.

	»Ich habe dich gern«, sagte sie, »aber es macht mich jedesmal nervös, wenn ich dich sehe. Das bedeutet nämlich: Er steckt in einer Sache, die zu groß für ihn ist, als daß er damit allein fertig werden könnte. Was zugleich bedeutet: Sie ist wirklich zu groß.«

	»Vielleicht stecke ich auch in etwas, womit ich allein nicht fertig werde, Susan. Schon mal daran gedacht?« sagte Hawk.

	»Nein. Natürlich, das könnte auch sein«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin spensozentrisch.«

	»Ich auch«, sagte ich. »Soll ich uns einen Tisch besorgen?«

	»Noch nicht«, sagte Susan, »es sei denn, du bist schon am Verhungern. Ich würde gern noch ein bißchen hier hocken und zu mir kommen.«

	»Die Verrückten setzen dir sehr zu«, sagte ich.

	»Nein, nicht wirklich. Ich liebe meine Arbeit. Und größtenteils liebe ich auch meine Patienten. Aber das Konzentrationsniveau ist so hoch, man ist so angespannt, daß ich jeden Abend richtig ausgepumpt bin, wenn ich es hinter mir habe.«

	Die Bar war nun voller Leute. Sie standen um die Theke, die meisten in Anzug und Krawatte und gerade aus ihrem Versicherungsbüro gekommen. Die Polizeidirektion lag genau gegenüber, aber ich erkannte nicht viel, was nach Bullen aussah.

	»Wie hast du es geschafft, mir einen Hocker freizuhalten?« fragte Susan.

	Hawk lächelte. »Meine Ausstrahlung, Susan.«

	Sie musterte ihn einen Augenblick lang. »Mag sein«, sagte sie.

	Hawk und ich tranken unser Bier aus. Susan bestellte noch einen White Russian. Dann gingen wir zum Essen.

	Das Grille Twenty-three gehörte zu einem Komplex, der gewöhnlich das Salada Tea Building genannt wurde. Es stammte aus der Zeit, als man noch mit Deckengewölben und Marmorsäulen gebaut hatte, und von dem weiten Raum, den so etwas brauchte, hatte das Restaurant vollen Gebrauch gemacht. Der Speiseraum war von der Bar durch ein Geländer getrennt und lag ein paar Stufen tiefer. Susan, Hawk und ich saßen in der Nähe eines Buffets mit Frischwaren und Brot, die sehr verlockend aussahen. Wir bekamen Speisekarten gereicht, und Hawk griff nach der Weinkarte.

	Susan sagte: »Erzähl mir, was du gerade machst. Ich weiß, du suchst noch nach April. Aber warum ist Hawk bei dir?«

	Hawk war ganz in die Weinkarte vertieft.

	»Also, es gab da einen geheimnisvollen Mann namens Warren«, sagte ich.

	»Warren? Was ist Warren für ein Name für einen geheimnisvollen Mann«, sagte Susan.

	»Wäre Rumpelstilzchen besser?« sagte ich.

	»Mach weiter«, sagte Susan.

	Hawk wollte den Weinkellner sprechen. Ich erzählte Susan von Perry Lehman und Warren und Mr. Milo. Der Weinkellner konferierte mit Hawk und ging wieder.

	»Schramsberg« sagte Hawk. »Sie haben keinen Iron Horse. Ich hätte zu gern von beiden eine Flasche bestellt und sie mit geschlossenen Augen probiert.«

	»Nach vier oder fünf Flaschen Bier«, sagte ich, »um den Gaumen zu präparieren.«

	Hawk grinste.

	»Und du wußtest, daß Hawk auftauchen würde, wenn sie kämen, um dich zu töten?«

	»Hmm.«

	»Und das, obwohl du ihn nicht sahst und die ganze Zeit nicht gesehen hattest?«

	»Hmm.«

	»Das ist schon bemerkenswert«, sagte Susan. »Habt ihr schon einmal bedacht, wie selten solch ein Ausmaß von Vertrauen ist?«

	»Ja«, sagte ich. »Das habe ich.«

	Hawk lächelte Susan nur an.

	»Er denkt über solche Dinge nicht nach«, sagte ich.

	Sie sah Hawk an.

	»Es hat damit zu tun, daß wir beide wissen, was sie bedeutet«, sagte Hawk, »unsere Art zu arbeiten. Daß man tut, was man angekündigt hat.«

	»Ich verstehe«, sagte Susan. »Er denkt überhaupt nicht nach über solche Dinge.«

	»Aber nicht zu sehr, Susan«, sagte Hawk. »Es zu tun, ist wichtiger, als darüber nachzudenken.«

	Der Kellner brachte den Champagner. Er öffnete die Flasche und schenkte ein. Susan bestellte gegrilltes Lachsfilet. Ich auch. Hawk nahm Muscheln. Wir probierten den Champagner. Susan hatte ihre Hand auf meine gelegt. Der Raum war erfüllt vom Reden der Gäste, vom Geklapper des Geschirrs, vom Kratzen des Bestecks, wenn ein Steak aufgeschnitten wurde, von den Gläsern, die aneinandergestoßen wurden, vom Brutzeln des Fischs auf dem Grill und vom Wein, wenn er in die Gläser gegossen wurde. Ich sah Susan an. Sie lächelte und sagte »Umpf« zu mir. Wir wußten voneinander, was wir fühlten. Und nachdem Hawk immer zu wissen schien, was er wissen wollte, wußte er es wahrscheinlich auch.

	»Nett, mit euch beiden zu Abend zu essen«, sagte Hawk. Er hob leicht sein Sektglas in unsere Richtung, dann trank er. Susan und ich tranken auch. »Wir haben schon bei weniger angenehmen Gelegenheiten zusammengesessen«, sagte ich.

	»Aber auch ein paar besseren«, sagte Susan.

	Das Essen wurde serviert. Als Entrée gab es eine Platte mit verschiedenen gegrillten Gemüsen. Der Kellner legte jedem von uns vor. Susan lächelte zu ihm auf, als er damit fertig war. Er goß den Champagner nach und sah Hawk an. Hawk nickte, und der Kellner ging, um eine neue Flasche zu holen.

	Ich sagte zu Susan: »Wenn du den Kellner weiter so anlächelst, wird er glatt schwindlig, läßt sein Tablett fallen und fliegt raus.«

	»Ich bin vergeßlich«, sagte Susan. »Ich muß mich da besser unter Kontrolle behalten.«

	»Lächle mich an«, sagte ich. »Ich bin so zäh, ich halte es voll aus, von einem Ohr zum anderen.«

	Der Kellner kam mit der zweiten Flasche und beugte sich über Hawk. »Die Dame da drüben möchte Ihnen die nächste Flasche spendieren, Sir«, sagte der Kellner. Er reichte Hawk eine Visitenkarte, auf deren Rückseite etwas geschrieben stand.

	Hawk sah sich die Karte an, las die Notiz und sah hinüber zu einer großen blonden Frau in einem enganliegenden roten Strickkleid. Er lächelte einmal kurz und steckte die Karte in seine Hemdtasche.

	»Dein Lächeln scheint auch eine ganz hübsche Wirkung zu haben«, sagte ich.

	»Thermonuklear«, sagte Hawk.

	»Kennst du sie?« fragte Susan.

	»Noch nicht«, sagte Hawk und lächelte wieder.

	Ich legte meine Hände leicht über Susans Augen. »Ich weiß, du liebst mich«, sagte ich, »aber man soll die Dinge nicht herausfordern.«
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	Am nächsten Morgen erhielt ich einen Anruf von Warren Whitfields persönlich-vertraulicher Privatsekretärin.

	»Mr. Whitfield würde sich freuen, wenn Sie heute vormittag um zehn Uhr vorbeikommen könnten«, sagte sie.

	»Wird mir ein Vergnügen sein«, sagte ich.

	»Danke«, sagte sie.

	Zur DePaul-Federal-Bank war es ungefähr eine halbe Stunde Fußweg von meinem Büro. Um neun Uhr dreißig ging ich los, mit Hawk auf der anderen Seite der Straße im Schlepptau. Ich ging gern zu Fuß, und nachdem ich mit meinem Jogging etwas in Verzug war, war es mir heute doppelt willkommen. Das Wetter war so schön, wie es ein Sommer nur bieten kann, und ich marschierte die Boylston Street hinunter. Temperatur über dreißig Grad, Sonnenschein, schwache Brise.

	Das DePaul-Bankgebäude hatte fünfundvierzig Stockwerke mit einer hohen Lobby im Art-Deco-Stil. Die Fronten gingen zur Franklin Street und zum Post Office Square hinaus. Das Erdgeschoß gehörte den Kassenschaltern und der Laufkundschaft, und eine Reihe von Fahrstühlen am Ende eines leicht ansteigenden Mittelganges führte zu den Büros in den oberen Stockwerken.

	Hawk blieb in der Lobby zurück. Es war wenig wahrscheinlich, daß man mich ausgerechnet im Büro des Mannes niederschlagen würde, den man so intensiv vor Ärger zu schützen versucht hatte. Ich fand Whitfields Namen auf dem Wegweiser und fuhr in den siebenunddreißigsten Stock mit einer solchen Geschwindigkeit hoch, daß mir die Ohren sausten. Ich stieg aus dem Fahrstuhl und schluckte, um meine eustachischen Röhren wieder freizubekommen. Der Vorraum war mit tiefer, bankmäßig grauer Auslegware ausgestattet. Direkt geradeaus stand ein Schreibtisch aus Mahagoni, dahinter saß eine Empfangsdame.

	Ich sagte: »Mein Name ist Spenser. Ich habe eine Verabredung mit Präsident Whitfield.«

	»Ja, Sir«, sagte sie mit einem liebreizenden Lächeln. »Ich melde ihm, daß Sie da sind.«

	Sie hob den Telefonhörer ab und drückte einen Knopf. Ihre Fingernägel waren schwach pinkfarben lackiert.

	»Mr. Spenser ist hier«, sagte sie in den Hörer. Dann hängte sie ein. Fast zur gleichen Zeit öffnete sich die Tür hinter ihr, und heraus kam eine Frau in Nadelstreifenkostüm und weißer Bluse mit gekräuselter Schleife am Kragen.

	»Mr. Spenser«, sagte sie. »Bitte, kommen Sie herein.«

	Ich folgte ihr. Ihr Kostümrock reichte exakt bis unter die Knie. Sie hatte schwarze Pumps an. Wir gingen durch einen zweiten Vorraum mit einem schwarzen Eichenschreibtisch darin und einer Frau dahinter, die sich die Fingernägel dunkelbraun lackiert hatte. Ich folgte der Nadelstreifen-Dame durch eine Reihe eichengetäfelter Polstertüren in ein Büro, von dem aus man auf den Hafen von Boston hinuntersah und nach Süden an Dorchester und an den bemalten Gastanks am Southeast Expressway vorbei. Vor den ausladenden Fenstern saß ein Mann an einem Schreibtisch aus gebleichtem Ahorn, auf dem fast kein Stück Papier lag. Links am Rand stand ein Telefon, und rechts lag ein Stapel Aktendeckel. An der Wand zur Linken stand noch ein Schreibtisch mit einer Menge Papiere darauf, einer ähnlichen Telefonanlage und einem leeren Drehstuhl mit Armstützen dahinter.

	»Mr. Spenser«, sagte die Nadelstreifen-Dame, »Mr. Whitfield.«

	Whitfield erhob sich, streckte mir aber keine Hand entgegen. Ich blieb vor seinem Schreibtisch stehen.

	»Ich möchte Mr. Spenser allein sprechen, Helen«, sagte Whitfield. Er sah mich ohne Unterbrechung an.

	»Gut«, sagte die Nadelstreifen-Dame, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.

	Whitfield und ich blieben stehen. Er war klein und übergewichtig. Seine Haare waren kurz und straff nach hinten gekämmt, und er hatte einen gestutzten Schnurrbart, der grau gesprenkelt war. Dunkler Anzug, weißes Hemd, gelbe Krawatte. Gelb galt offenbar als die neue Farbe, die den besonderen Schwung verlieh.

	Whitfield sah mich weiter an. Er hatte sehr blaßblaue Augen und blinzelte nicht. Der Blick eines Killers. Ich sah zurück. Im Büro war es still. Überall hier im Hause mußte Geld verstreut und eingesammelt und gezählt werden. Aber kein Ton davon drang bis in dieses Büro. Whitfield schürzte schweigend seine Lippen, als gelange er gerade zu einem negativen Schluß über meine Kreditwürdigkeit. Er sah mich weiter an.

	»Das fängt an, langweilig zu werden«, sagte ich. »Legen Sie es darauf an, daß ich schwach und bange werden soll oder so etwas?«

	»Setzen Sie sich«, sagte Whitfield.

	Ich setzte mich in einen mit schwarzem Leder bezogenen Sessel aus Mahagoni. Whitfield drehte sich um und ließ sich in seinem Drehsessel mit hoher Rückenlehne nieder. Er lehnte sich ein wenig zurück, schlug die Arme übereinander und sah mich weiter an. Ich wartete.

	An den Wänden hingen Bilder von Segelschiffen.

	»Was für ein Spiel spielen Sie?« sagte Whitfield.

	»Ich versuche April Kyle zu finden, und ich versuche herauszufinden, was mit Ginger Buckey passiert ist und wie es kam, daß sie von jemandem ermordet wurde.«

	Whitfield machte eine kurze, abwehrende Kopfbewegung. »Ich habe damit nichts zu tun«, sagte er, »Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Wenn es Ihre Zeit ist. Ich will wissen, was für ein Spiel Sie mit mir spielen.«

	»Sie haben Ginger Buckey gekannt«, sagte ich. »Sie haben sie zu der Crown-Prince-Dependance auf St. Thomas mitgenommen, dort hat sie Ihnen den Laufpaß gegeben und ist mit einem Flötenspieler namens Robert Rambeaux auf und davon. Er ist auch tot.«

	»Wenn Sie solch eine Behauptung vor einem Zeugen wiederholen«, sagte Whitfield, »werde ich Sie mit Sicherheit verklagen.«

	»Klar«, sagte ich. »Aber was ich an Ihrer Stelle eher tun würde, wäre, daß Sie mir von Ginger erzählen und vielleicht auch von April.«

	Whitfield schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Sind Sie verrückt?« sagte er. »Was glauben Sie, zum Teufel, mit wem Sie reden? Sie suchen nach ein paar erwachsenen Nutten, und da kommen Sie in mein Büro und fragen ausgerechnet mich? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie da tun?«

	»Ich habe nicht erwähnt, daß es sich bei ihnen um Nutten handelt«, sagte ich.

	Whitfield beugte sich nach vorn über den Schreibtisch, und sein Rollsessel kam mit vor.

	»Spielen Sie keine schlauen Spielchen mit mir, Schlaumeier«, sagte er.

	»Warren«, sagte ich, »wenn Sie vorhaben, mich zu Tode zu erschrecken, das könnte noch den ganzen Tag dauern. Sie halten sich für einen mächtigen Kerl. Sie glauben, das wäre so, weil es in Ihnen steckt, und deswegen glauben Sie, Sie könnten ein bißchen von dieser Kraft auf mich ausstrahlen, und schon schrumpfe ich vor ihnen zusammen.«

	Whitfields Augen waren ein bißchen enger geworden, und seine Hände lagen flach auf der Schreibtischplatte, als er mich anschaute.

	»Aber so ein mächtiger Kerl sind Sie gar nicht«, sagte ich, »und das, was Sie an Macht haben, kommt nicht aus Ihnen, die steckt in Ihrem Job, in der Tatsache, daß Sie eine Menge Geld kontrollieren und eine Menge Jobs, und beides brauchen die Leute, und deswegen winseln sie um Sie herum. Aber ich bin nicht interessiert. Woran ich interessiert bin: Was wissen Sie über Ginger Buckey? Ich werde es herauskriegen.«

	Whitfield hob seine Hand. Mit ausgestrecktem Zeigefinger fuhr sie auf mich zu. Aber ich redete weiter.

	»Und bis ich es heraus habe«, sagte ich, »werde ich Ihnen so zusetzen, daß Ihnen das Wasser in die Augen steigt.«

	»Ich weiß nicht, worüber Sie reden«, sagte Whitfield. »Ich bin ein- oder zweimal im Crown Prince Club zum Lunch gewesen. Ich war zufällig einmal auf St. Thomas im Urlaub. Aber ich kenne keine Ginger Soundso und auch keine April.«

	»Das tun Sie doch«, sagte ich, »und Sie kennen Perry Lehman, der den Laden führt, und Sie wissen genug andere Sachen, von denen Mr. Milo will, daß ich sie nicht erfahre, und ich will nun auch noch wissen, was das ist.«

	Der Name von Mr. Milo ließ ihn auffahren. Er setzte sich zurück, und etwas Scharfes kam in seine Stimme.

	»Mr. Milo?« sagte er.

	»Hmm.«

	»Wer ist Mr. Milo?« sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, Warren. Wir beide wissen, daß Sie wissen, wer Mr. Milo ist. Selbst wenn Sie rein und unschuldig wären, wer Mr. Milo ist, das wüßten Sie.«

	Er sah mich jetzt wieder nur an. Aber sein Blick war jetzt etwas verschwommener.

	»Und ich weiß, daß zwischen Ihnen und Mr. Milo etwas vorgeht, weil Mr. Milo bereits versucht hat, mich zu beseitigen, nachdem ich angefangen hatte, nach Ihnen zu suchen. Das Dumme für Sie, Warren, ist nun, daß wahrscheinlich von mir eine Lawine losgetreten wird, während es mich gar nicht kümmern würde, was zwischen Ihnen und Mr. Milo abläuft, wenn ich nur erführe, daß April Kyle wieder da ist, wo sie hingehört.«

	»Ich...« Whitfield wollte etwas sagen und unterbrach sich wieder. An der rechten Wand ging hinter dem Schreibtisch der Sekretärin eine Tür auf, und Jacky Wax kam hereinmarschiert. Er ging an Whitfields Schreibtisch und drückte auf einen der Knöpfe am Telefon.

	»Gott im Himmel«, sagte Whitfield. »Sie können sich doch hier nicht sehen lassen.«

	»Klappe halten«, sagte Jacky ohne Schärfe. Dabei sah er nicht Whitfield an, sondern mich.

	»Wie läuft’s, Jacky?« sagte ich.

	»Ich glaube nicht zum Besten«, sagte Jacky, »besonders nicht für Sie im Augenblick.«

	Er war ein hochgewachsener, drahtiger Kerl mit breiten Schultern. Er trug einen blaßgrauen Achthundert-Dollar-Anzug, dazu ein pinkfarbenes Hemd und eine pink und lavendel gestreifte Krawatte. Das Ziertüchlein in der Brusttasche hatte lavendel- und pinkfarbene Punkte. Seine Schuhe waren glänzend schwarz poliert, lang und spitz und kosteten wahrscheinlich genausoviel wie der ganze Anzug. Er trug diese Art Sonnenbrillen, die nach innen hell und nach außen dunkel sind. Seine dunklen Haare waren oben auf dem Kopf lang, auf den Seiten kurz geschnitten und dann in einer langen Welle über der Stirn und auf einer Seite zurückgekämmt.

	»Verdammt, Jacky«, sagte Whitfield, »ich habe gesagt, Sie sollen außer Sicht bleiben. Jetzt weiß er Bescheid.«

	»Das weiß er auch so«, sagte Jacky. »Und mehr weiß er nicht. Er hat keinen Beweis in der Hand.«

	Ich nickte. »Er hat recht«, sagte ich zu Whitfield. »Ich weiß, daß Sie in Verbindung mit Mr. Milo stehen. Ich weiß, daß Sie mit Ginger Buckey nach St. Thomas geflogen sind. Und bisher gibt es nichts, was ich Ihnen darüber hinaus beweisen könnte. Aber das wird sich ändern.«

	»Nein«, sagte Jacky, »das wird es nicht. Machen Sie sich keine Illusionen. Wir legen Sie nämlich um.« Jackys Stimme zeigte keinerlei Gefühlsregung. Im selben Tonfall hätte er auch über ein Grundstücksgeschäft reden können.

	Ich beobachtete Whitfield. Was er hörte, versetzte ihn in Angst und Schrecken.

	»Wie gesagt, ich bin hinter nichts anderem her als einem Mädchen namens April Kyle. Und ihr spielt euch hier als die großen Beschützer auf und habt euch regelrecht in eure Aufgabe hineingesteigert, mich Whitfield von der Pelle zu halten, nur weil ich April Kyle haben will. Jetzt ist die Sache so eskaliert, daß ihr meint, mich umlegen zu müssen.«

	»Macht keinen Unterschied, wie es dazu gekommen ist«, sagte Jacky. »Der Punkt ist jedenfalls erreicht. Bin zwar schon lange mit in dem Geschäft, aber leider nicht verantwortlich.«

	»Was ist mit Warren?« sagte ich. »Er wirkt ein bißchen gereizt.«

	»Er tut, was man ihm sagt«, sagte Jacky. »Und das mag er.«

	»Ihn müssen Sie sich wohl auch vornehmen«, sagte ich. »Die Sache läuft schließlich über ihn.«

	»Macht mir nichts aus«, sagte Jacky. »Und Ihnen wohl auch nicht, wenn Sie erst einmal tot sind.«

	»Gottverdammt, Jacky«, sagte Whitfield. »Ich will nicht, daß hier drinnen auch nur über so etwas geredet wird. So werde ich nur hineingezogen. Macht das auf der Straße aus, wo es hingehört.«

	Jacky wandte sich langsam zu ihm um. »Eines sollten Sie sich merken, Whitfield. Wir arbeiten nicht für Sie. Sie arbeiten für uns. Wir sorgen für den Nutten-Nachschub, und Sie tun, was man Ihnen sagt.«

	»Um Himmels willen, Jacky«, sagte Whitfield. »Ich bin Präsident der — «

	»Einen Scheißdreck sind Sie«, sagte Jacky. »Sie arbeiten für uns. Oder etwa nicht?«

	Whitfield starrte ihn an. Jacky beugte sich leicht nach vorn.

	»Oder etwa nicht?«

	Whitfield nickte langsam.

	Jacky sah wieder zu mir herüber. »Irgendwelche letzten Worte?« sagte er.

	Ich sagte: »Sie sollten wissen, daß es noch jemanden gibt, der eingeweiht ist, und wenn ich erledigt werde, sind die Cops auf der Matte.«

	»Und wenn Sie nicht erledigt werden?«

	»Dann passiert es vielleicht nicht«, sagte ich.

	»Sie können nichts beweisen.«

	»Das wissen Sie besser, Jacky. Die Polypen kriegen heraus, daß Sie Kontakte zu dieser Bank haben, und schon haben sie Sie in der Mangel. Sie lassen euch hochgehen.«

	Jacky zuckte mit den Achseln. »Sie haben schon früher dies und das hochgehen lassen. Aber wir sind noch immer im Geschäft.«

	»Aber in einem empfindlichen Bereich«, sagte ich, »wo die Dinge schnell in Bewegung geraten. Es sei denn, Sie hören auf mich.«

	»Sie haben einen Vorschlag?« sagte Jacky.

	»Ich will April Kyle, und ich will wissen, was mit Ginger Buckey passiert ist.«

	»Und das ist alles?«

	Ich nickte.

	»In Ordnung«, sagte Jacky, »schwirren Sie ab. Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

	Ich machte mit Daumen und Zeigefinger eine Geste zu Whitfield, als würde ich schießen, und dann ging ich hinaus. Unten in der Lobby stand Hawk gegen eines der Schreibpulte für die Kunden gelehnt und beobachtete zwei Kerle, die nahe der Tür standen.

	Er nickte mit dem Kopf in ihre Richtung. »Mr. Milos Leute?« fragte er.

	»Hmm. Jacky war oben.«

	»Ich wette, er sagte etwas von Schießen«, sagte Hawk. Wir gingen direkt auf die beiden Kerle in der Nähe der Tür zu.

	»In der Art hat er sich ausgedrückt. Ich habe ihm eine Alternative vorgeschlagen.«

	»Nimmt er sie an?« sagte Hawk.

	»Wir werden sehen«, sagte ich.

	Die beiden Kerle an der Tür traten zur Seite, als wir bei ihnen angekommen waren, und wir gingen hinaus auf die Franklin Street.
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	Am nächsten Morgen besuchte mich Jacky Wax. Er kam in mein Büro, eine Pappschachtel mit zwei Bechern Kaffee in der Hand. Er trug einen blauen Dreiteiler mit pinkfarbener Krawatte. Er gab mir einen Becher, setzte sich in meinen Besuchersessel und nahm den Deckel von seinem Becher. Er hielt den Deckel weit von sich entfernt, damit nichts auf seinen Anzug tropfen konnte. Ich machte meinen Kaffeebecher auf und nahm einen Schluck. Jacky trank etwas von seinem.

	»In Ordnung«, sagte Jacky. »Wir betreiben ein Geschäft, und wir versuchen, immer das Beste für unser Geschäft zu tun. Wenn es das Beste für’s Geschäft ist, jemanden umzulegen, dann legen wir ihn um. Wenn es das Beste ist, ihn zu kaufen, dann kaufen wir ihn. Kapiert?«

	»Wir möchten, daß Sie das kapieren. Mr. Milo persönlich meinte, es muß kristallklar sein, daß Sie mit nichts abziehen, was sie nichts angeht.«

	Ich nickte. Abwechslung ist das Salz des Lebens.

	»So sagt uns der Handel zu«, sagte Jacky.

	»Und wie soll der aussehen?«

	»Der sieht so aus, daß Sie die Nutte wiederkriegen, und um alles andere kümmern Sie sich nicht mehr. Nicht um Lehman, nicht um Whitfield. Um nichts weiter.«

	»Und wer bekommt die Quittung für Ginger Buckey?« sagte ich.

	»Für wen?«

	»Ginger Buckey, das Strichmädchen, das sie in New York umgebracht haben. Irgendwer muß den Kopf dafür hinhalten.«

	»Warum?«

	»Mein Gott, Jacky«, sagte ich, »ich weiß nicht. Aber irgendwer muß es. Niemand hat sich einen Tag lang in ihrem Leben um sie gekümmert.«

	»Was macht das jetzt noch für einen Unterschied für sie?« sagte Jacky.

	»Auch das weiß ich nicht, aber ich weiß, daß jemand den Preis dafür zu zahlen hat. Das ist eine Selbstverständlichkeit.«

	»Davon haben Sie gestern nichts gesagt«, sagte Jacky.

	»Ich habe es gestern noch nicht gewußt. Bis zu diesem Moment dachte ich, ich suchte nur nach April Kyle.«

	»Und das tun Sie jetzt nicht mehr?«

	»Doch. Aber wir müssen uns auch um Ginger kümmern.«

	Jacky trank von seinem Kaffee. Seine langen Beine hatte er vor sich ausgestreckt. Sein weißes Hemd hatte französische Manschetten. Mit saphirgeschmückten Manschettenknöpfen. Er nahm einen Mund voll Kaffee, ließ ihn in kleinen Schlucken hinunterrinnen und sah mich dabei an. Er schüttelte den Kopf.

	»Sie sind ein raffinierter Hund«, sagte er. »Sie wissen, mit wem Sie es hier zu tun haben. Jedenfalls haben Sie es seit einiger Zeit gewußt. Und Sie können es nicht lassen, schieben immer wieder nach. Haben Sie dabei Glück, und wir bieten Ihnen einen Handel an, legen Sie noch eins drauf.« Jacky schüttelte den Kopf.

	»Der Vater mißbrauchte das Kind, als es zwölf Jahre alt war. Dann verkaufte er sie an einen Zuhälter, und der verkaufte sie an den nächsten und so weiter, und dann hat jemand sie getötet.«

	»Ihr Vater war also ein Schwein«, sagte Jacky. »Aber das macht jetzt auch nichts mehr.«

	»Ich will einen Täter«, sagte ich. »Sonst platzt die Sache als Ganzes.«

	»Sie glauben, Sie wissen, was die Sache als Ganzes ist?« sagte Jacky.

	»Ich weiß einiges, ich denke mir einiges. Ich sage, daß Whitfield für Sie als Geldwäscher tätig ist. Ich sage, er führt eine von euren Scheinfirmen auf der steuerfreien Liste, so daß die Transaktionen über zehntausend bar nicht ans Finanzamt gemeldet werden. Ich sage, daß ihm als Gegenleistung dafür von Perry Lehman Mädchen geliefert werden müssen und ein sicherer Ort, an dem er sich ihrer bedienen kann und wo seine Reputation als Bostoner Banker keine Kratzer abbekommt. Vielleicht kriegt er auch noch einen Anteil von dem gewaschenen Geld, aber ich würde wetten, in erster Linie sind es Mädchen.«

	»Und Sie glauben, Lehman gehört uns?« sagte Jacky.

	»Natürlich tut er das. Er führt eine Kette von Erster-Klasse-Bordellen, über das ganze Land verstreut. Ihm wird dabei nie ein Haar gekrümmt. Tony Marcus wagt nicht, ihn anzurühren. Ich trete ihm auf die Füße, und schon tauchen eure Jungs auf.«

	»Das ergibt einen Sinn«, sagte Jacky.

	»So, und eines Tages marschiere ich los und suche nach April Kyle, und nun kommt der Teil, den ich nicht verstehe. Denn in dem Augenblick schrillten irgendwo die Alarmglocken. Ich weiß nicht, warum, aber alles gerät in Panik, weil mich das zur DePaul Federal führen muß. Und irgendwer fährt hinunter nach New York und fängt an, die Türen zu verrammeln.«

	»Klingt ein bißchen übertrieben für eine schlichte Geldwaschanlage«, sagte Jacky.

	»Die Waschanlage selbst war einfach genug, aber sie war es wert, erhalten zu bleiben. Die DePaul ist die achtzehnte unter den größten Banken des Landes«, sagte ich. »Ich habe es überprüft. Sie betreiben eines der größten Geschäfte mit Barzahlung, die es im Lande gibt. Whitfield löst für Sie dabei eine Menge Probleme.«

	Jacky nickte, trank seinen Kaffee aus und sah sich nach einem Abfallkorb um.

	»Er ist hier auf meiner Seite«, sagte ich. »Geben Sie mir den Becher.«

	Jacky reichte mir den Becher, und ich ließ ihn in den Abfallkorb fallen.

	»Whitfield liebt junge Mädchen«, sagte Jacky. »Und er liebt eine Menge Dinge, die Frauen nicht lieben. Also versorgen wir ihn mit Mädchen, die keine große Wahl haben. Ginger Buckey war eine von ihnen, aber sie haute mit diesem anderen Kerl ab, und so mußte sie ersetzt werden.«

	»Und der Ersatz hieß April.«

	Jacky nickte. »Wir übernahmen sie von dem Zuhälter, der Whitfield die andere Hure ausgespannt hatte«, sagte Jacky. »Whitfield gefiel das.«

	»Und dann kam ich und suchte nach ihr, und dabei fand ich Ginger für euch.«

	Jacky nickte wieder. Er deutete ein Lächeln an.

	»Und Sie haben sie umgebracht, damit ich nichts über Whitfield herausbekam. Sie haben sie umgebracht, um damit April eine Lektion zu erteilen und allen anderen, die Sie Whitfield noch zuführen würden.«

	»Stimmt beides«, sagte Jacky. »Wir haben sie aus beiden Gründen umgebracht. Wir haben es diesen Zuhälter für uns machen lassen.«

	»Rambeaux?«

	»Genau.«

	»Und Sie haben ihn dafür zusammengeschlagen, daß er Ginger bei Whitfield ausgespannt hat.«

	»Und dann, als ich dran blieb, haben Sie ihn ganz beseitigt, um sicherzugehen.«

	»Ja. Wäre schlauer gewesen, Sie zu beseitigen, von Anfang an betrachtet.« Während er sprach, streckte und spannte Jacky seinen Hals, als müsse er einen Krampf an der rechten Seite lockern. »Aber das ist der Schnee von gestern. Wir beschlossen, uns auf Distanz zu Ihnen zu halten, falls uns das gelänge. Die Leute erzählen sich, es sei schwer, Sie umzulegen, und Sie hätten Freunde, die einem Ärger bereiten. Schlecht fürs Geschäft. Darum wählten wir den anderen Weg.«

	»Niemand ist vollkommen«, sagte ich.

	»Immerhin haben Sie jetzt jemanden für Ginger Buckey. Wir haben Ihnen den Kerl geliefert, der es getan hat.«

	»Das scheint mir nicht genug«, sagte ich.

	»Das wäre es aber besser«, sagte Jacky. »Mehr gibt es nicht. Alles andere wäre ein schlechtes Geschäft.«

	»Sie können auf Lehman nicht verzichten, und Sie können auf Whitfield nicht verzichten«, sagte ich.

	»Das stimmt.«

	»Lehman glaubt, Sie hätten versucht, ihn umzupusten«, sagte ich.

	»Ich weiß.«

	»Irgendwann wird er es Ihnen heimzahlen, Jacky.«

	Jacky schüttelte den Kopf. »Sie unterschätzen, wieviel Angst er hat«, sagte er.

	»Mag sein«, sagte ich.

	»Wollen Sie jetzt das Mädchen oder nicht?« sagte Jacky.

	»Ja«, sagte ich.

	»Wir bringen sie Ihnen zu Mittag. Merken Sie sich trotzdem eines. Wenn jemand Whitfield zu nahe tritt, werden wir nicht zögern, Sie dann umzulegen. Und sie auch.«

	»Daran habe ich gedacht«, sagte ich.
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	April Kyle erschien mittags. Persönlich. Sie trug ein kleines Nachtköfferchen bei sich. Sie war heute nicht in ihrer Arbeitskleidung. Sie hatte Jeans an, ein T-Shirt und blaßgelbe Leinenschuhe. Das T-Shirt zeigte auf der Brust einen Pinguin, und darunter stand PENGUIN LUST. Ihr Gesicht war ohne Make-up. Sie hatte keinen Lippenstift aufgetragen. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, den, wenigstens teilweise, ein blaßgelbes Band zusammenhielt, das farblich zu den Schuhen paßte.

	Sie öffnete meine Bürotür, kam herein, blieb vor meinem Schreibtisch stehen, stand bewegungslos, den Kopf gesenkt, und hielt den Nachtkoffer am Griff mit beiden Händen vor sich. Sie sagte nichts. Niemand kam hinter ihr herein.

	»Lange nicht gesehen«, sagte ich.

	Sie nickte, ohne aufzuschauen.

	Sie hatte die Tür nicht hinter sich geschlossen, als sie hereingekommen war, und der Flur hinter ihr blieb leer. Ich stand auf, ging um den Schreibtisch herum und durch die offene Tür hinaus und sah den Flur hinauf und hinunter. Niemand war da. Ich schloß die Tür, ging wieder um den Schreibtisch herum und setzte mich. April stand, wo sie stehengeblieben war, die Augen auf etwas in der Nähe ihrer Füße gerichtet.

	»Bist du in Ordnung?« fragte ich.

	Sie nickte wieder, ohne aufzusehen.

	Vielleicht sollte ich mir eine Frage ausdenken, auf die man nicht mit Nicken oder Kopfschütteln antworten konnte.

	»Was würdest du jetzt gerne tun?« fragte ich. Ein Meister des sprühenden Small-Talk.

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Lunch gehabt?« sagte ich.

	Sie schüttelte den Kopf.

	Ich spürte, wie sich die ersten Schweißperlen an meinem Rückgrat bildeten.

	»Gut«, sagte ich und lächelte sie warm an, »im Zweifelsfalle, essen gehen.«

	Normalerweise gelingt mir mit meinem warmen Lächeln alles. Die Frauen ziehen sich oft auf der Stelle aus, wenn ich ihnen mein warmes Lächeln schenke. April indes zeigte keinerlei Reaktion. Wahrscheinlich, weil sie es gar nicht sah, denn sie blickte noch immer zu Boden. Ich dachte über andere Annäherungsversuche nach. Sieh mich an, oder ich bring’ dich um? Wahrscheinlich zu direkt.

	Ich sagte: »War es —«, unterbrach mich und setzte neu an: »Wie schlimm war es?«

	Sie sagte nichts. Sie hielt ihre Augen niedergeschlagen und schüttelte wieder den Kopf.

	Ich stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Ich stellte mich ganz nah zu ihr, ohne sie zu berühren.

	»Es wird nie mehr schlimm werden«, sagte ich.

	Sie nickte.

	»Du bist bei mir«, sagte ich. »Du bist in Sicherheit.«

	Nichts. Nicht einmal ein Nicken.

	»Wir beide kennen uns jetzt seit vier Jahren«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob wir uns jemals wirklich gemocht haben, aber wir kennen uns lange genug, um damit jetzt anzufangen.«

	Weiter nichts.

	»Möchtest du deine Eltern sehen?« fragte ich.

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Möchtest du Mrs. Silverman sehen?«

	Achselzucken. Achselzucken? Himmel, ein Achselzucken, das war ja fast schon ein Redefluß. Jetzt lief es.

	»In Ordnung, heute abend treffen wir uns mit Mrs. Silverman. Wohnst du irgendwo?«

	Sie schüttelte den Kopf.

	»In Ordnung«, sagte ich. »Du kannst bei mir wohnen.«

	Sie nickte.

	»Als mein Gast«, sagte ich, »in deinem eigenen Zimmer. Keine beruflichen Verpflichtungen.«

	Sie zuckte mit den Achseln. Kleine Plaudertasche.

	»Hast du irgendwo deine Kleider oder etwas, was wir abholen sollten?«

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Das ist alles? Ein einziger Nachtkoffer?«

	Sie nickte.

	»In Ordnung«, sagte ich. »Dann gehen wir auf einen kurzen Lunch, machen vielleicht einen Spaziergang den Fluß entlang und planen unseren nächsten Schritt.«

	Sie machte keine Bewegung.

	»Es wird einen nächsten Schritt geben, Kindchen«, sagte ich.

	Sie zog ihre Schultern leicht hoch.

	»Und wir werden ihn zusammen planen.«

	Ihre Schultern verzogen sich noch ein bißchen mehr und fingen an zu zittern. Ihr Atem kam kürzer und kürzer, und sie weinte. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. Sie schrumpfte in sich zusammen, zog sich zurück, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Ich ließ meine Hände auf ihren Schultern liegen.

	»Es ist jetzt alles gut«, sagte ich. »du bist bei mir, und du kannst bei mir bleiben, solange du willst.«

	Ihr Schluchzen wurde lauter und schneller. Ich klopfte ihr mit den Händen auf die Schultern.

	»Es wird dir nicht wieder passieren«, sagte ich. »Was immer es war, es wird nicht wieder passieren. Ich werde dafür sorgen, daß es nicht wieder passiert.«

	Sie legte ihren Kopf an meine Brust und weinte weiter. Ich tätschelte ihr weiter die Schulter. Dann warf sie sich plötzlich gegen mich, drückte sich so fest an mich, wie sie konnte, legte beide Arme um mich und schmiegte sich an, so gut es ging. Ich nahm meine Hände von ihren Schultern, legte meine Arme um sie und hielt sie fest an mich gepreßt. Es schüttelte sie, ihre Zähne klapperten gegeneinander, während sie weinte, und ihr Weinen wurde nur gedämpft, wenn sie ihr Gesicht gegen meine Brust drückte.

	So standen wir vielleicht zehn Minuten lang, bis ihr Weinen langsam schwächer wurde. Es schien mehr Erschöpfung zu sein als wiederkehrende Kontrolle über sich selber. Schließlich waren wir still, standen etwas unbeholfen aneinandergepreßt, den Nachtkoffer störend zwischen unseren Beinen. So standen wir noch einmal drei oder vier Minuten da, in absolutem Schweigen. Dann lehnte sie sich leicht zurück, ohne mich loszulassen, und holte tief Atem. Dann noch einmal, und langsam wurde ihr Atem regelmäßig. Sie sah zum erstenmal zu mir auf. Ihre Augen waren geschwollen, und die Nase rann.

	»Es tut mir leid«, sagte sie. Ihre Arme lagen noch immer um meinen Hals. Auch meine waren noch leicht um sie geschlungen.

	Ich nickte. »Wenn du keinen Lunch wolltest«, sagte ich, »dann hätte auch schon ein schlichtes Nein genügt.«

	Sie brachte ihre Lippen zum Lächeln, aber es war pure Höflichkeit. Sie hatte noch keinen Sinn für Komisches.

	»Im Badezimmer dort gibt es ein Waschbecken«, sagte ich. »Geh hinein und wasch dir dein Gesicht. Kaltes Wasser tut gut. Dann überdenken wir noch einmal die Sache mit dem Lunch.«

	»Und danach einen Spaziergang«, sagte sie, »den Fluß entlang?«

	»Hmm.«

	»Und...«

	Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt haben wir schon weit genug im voraus geplant. Einen Schritt nach dem anderen, Kleines.«

	Sie nickte und ging ins Badezimmer. Das Wasser rann, und ich hörte, wie sie sich das Gesicht damit spritzte.

	So weit, so gut.
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Anmerkungen

		[←1]
	 Der Memorial Day (übersetzt Gedenktag) ist ein US-amerikanischer Feiertag, der jedes Jahr am letzten Montag im Mai zu Ehren der im Krieg für das Vaterland Gefallenen begangen wird.
Der Memorial Day geht auf den Amerikanischen Bürgerkrieg zurück. 1868 erklärte General John A. Logan den 30. Mai zum ersten Mal zum Feiertag, damals noch als „Decoration Day“. 1882 wurde der Feiertag als Memorial Day offiziell als solcher erklärt. Ursprünglich wurde an diesem Tag der toten Soldaten in diesem Krieg gedacht, nach dem Ersten Weltkrieg wurde dies auf alle amerikanischen Kriegsgefallenen ausgedehnt. 1971 wurde der Memorial Day auf den letzten Montag im Mai gelegt, um ein verlängertes Wochenende zu haben.
 
Traditionell werden an diesem Tag die Friedhöfe der Gefallenen und Gedenkstätten besucht, und die US-Flagge wird bis Mittag auf halbmast gehisst. Ehrenamtliche schmücken sämtliche Gräber auf den Nationalfriedhöfen mit kleinen Flaggen.
Der Tag markiert auch den Beginn der Sommersaison; ein Picknick in einem Park oder Besuch eines Freibads ist auch eine Art, den Tag zu begehen. Das Indianapolis 500-Autorennen findet immer am Memorial-Day-Wochenende statt. Viele Freibäder öffnen erst am Memorial Day für die Saison; in touristischen Gegenden der Nordstaaten kann es auch vorkommen, dass Hotelpreise ab diesem Tag ebenfalls für die Hochsaison erhöht werden. Die Schulferien beginnen jedoch meist erst eine oder zwei Wochen später.
Während am Memorial Day speziell der Gefallenen gedacht wird, ehrt der Veterans Day im November alle Angehörigen des US-Militärs.
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